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Einleitung 


Die Dichtung des Asklepiades vermag bis heute durch ihre Kühnheit und 
Embotionalität zu faszinieren. In diesem Buch wird die These entwickelt, dass 
die Liebesepigramme in einem konzeptionellen Zusammenhang gesehen 
werden müssen, um zu verlässlichen Deutungen zu kommen. Ziel ist es 
dabei, nicht einen vollständigen Kommentar, sondern eine in sich 
geschlossene Interpretation vorzulegen. Eine Fülle von Arbeiten hat sich 
Asklepiades’ Werkes angenommen, doch in der Vielzahl der Erklärungen ist 
es schwer, den Konturen des Dichters nachzuspüren. Dann aber, wenn sie 
sich zu verfestigen scheinen, ist kritisch zu prüfen, ob nicht etwa eine 
Mehrheitsmeinung der Forschung Erkenntnisse konstituiert, die bei genauer 
Überprüfung zu relativieren wären. Dies hat Cameron 1981 erstmals getan, 
als er gegen die Mehrheit der Interpretationen die These aufgeworfen hat, 
dass die Frauen in den Liebesepigrammen des Asklepiades zum größten Teil 
keine Hetären seien. Später hatte Gutzwiller (1998) diese These nur zögernd 
aufgegriffen und Clack (1999) ging darauf nicht ein. Dabei ist die Frage, ob 
sich Liebe auf Geld oder Gefühle gründet, von entscheidender Bedeutung. In 
der Forschungstradition dominiert eindeutig die Hetärenthese, da aber die 
Quelle selbst nur in Ausnahmen den Bezug zur Prostitution herstellt, blieb es 
letztlich ungewiss, ob alle Frauen tatsächlich jenen Status innehatten, den die 
Gelehrtenmeinung für sie vorsah. 


Anders als Cameron aber, dessen Arbeit sich fast ausschließlich am Text 
ausrichtet, geht diese Untersuchung weiter, indem sie auch das 
zusammenträgt, was uns an literarischen oder historischen Kenntnissen über 
den Gegenstand zur Verfügung steht. So lässt sich festhalten, dass sich die 
Stellung der Frau im Hellenismus gegenüber der klassischen Zeit merklich 
geändert hatte. Das Klima war libertärer geworden, Zeugnisse berichten von 
der ökonomischen Handlungsfreiheit mancher Frauen. Autonomes Verhalten 
in der Gesellschaft rief nicht mehr, wie noch in klassischer Zeit, automatisch 
eine moralische Gegenreaktion hervor. 


Die im folgenden verwandte Methode des text- und zeitimmanenten 
Ansatzes sucht nach Zusammenhängen, die weder kontextuell noch 
historisch Widersprüchlichkeiten aufweisen dürfen. Je öfter oder je 
intensiver ein Zusammenhang gezeigt werden kann, je plausibler die daraus 
abgeleiteten Schlüsse erscheinen, desto belastbarer erweist sich die Analyse. 
Deshalb werden im folgenden zuerst die Rahmenbedingungen dargestellt, 
und erst im Anschluss daran erfolgt die Interpretation der ausgewählten 
Epigramme. Selbstverständlich ist dieser Weg von Unsicherheiten und 
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Zweifeln nicht frei, aber diese Vorgehensweise hat den Vorteil, dass die 
Kriterien belegt sind und die Tragfähigkeit der Interpretation offen liegt. 


Als besonders hilfreich erweisen sich Epigrammpaare. Dass diese inhaltlich 
mitunter weit auseinanderliegen, erleichtert die Interpretation sogar. Um das 
Original variieren zu können, musste der Epigone seine Vorlage zuerst 
analysieren und verstehen. Der Kern zum Verständnis beider Epigramme 
liegt dann, technisch gesprochen, in deren Schnittmenge. 


Ein erstes Ergebnis dieser Methode war, dass die Hetärenthese mehr eine 
Glaubens- denn eine Ermessensfrage ist; ein zweites, dass in den 
Liebesepigrammen des Asklepiades ein konzeptioneller Zusammenhang 
verborgen ist, der allein mit einem konzeptionellem Untersuchungsansatz 
nachgewiesen werden kann; ein drittes, dass die Frage nach dem Hetärentum 
letztlich viel weniger wichtig ist als ursprünglich angenommen, denn 
Asklepiades geht es ganz ums Gefühl und gar nicht ums Geld. 


Dieser dreimal überraschende Befund führt zu einem Asklepiades-Bild, das 
einen tieferen Blick in die komplexen Gedanken dieses ungewöhnlichen 
Dichters gestattet. Asklepiades, bzw. sein dichterisches Ich, das in dieser 
Untersuchung gemeint ist, wenn gleichwohl der Einfachheit halber immer 
vom Autor die Rede sein wird, erträumte sich in seinen Frustrationen ein 
überirdisch unerreichbares Liebesideal. Gleichzeitig bewahrte er sich 
willentlich eine analytische Distanz zum erhofften Liebesglück, bzw. wurde 
unwillentlich auf sie zurückgeworfen. So finden wir ihn in einem ständigen 
Zwiespalt wieder, den weder Frau noch Mann, noch Draufgängertum, noch 
Rückzug, noch Alkohol zu heilen vermag. Das Offenlegen seiner 
Erfahrungen und Gefühle geschieht mit einer Schonungslosigkeit, die von so 
radikaler und umfassender Qualität ist, das sie in seiner Zeit und weit 
darüber hinaus singulär bleibt. Dabei bedient sich Asklepiades dichterischer 
Mittel, die über das bis dahin gekannte Ausdrucksvermögen weit 
hinausreichen. In seiner Kühnheit unternimmt es der Dichter, mit dem 
Göttervater selbst auf Augenhöhe zu kommunizieren, und ist sich doch nicht 
zu schade, sich selbst in den Niederungen der Melancholie und Trunkenheit 
zu beschreiben. Man kann nur Vermutungen darüber anstellen, wie dieser 
Neuerer in seiner Zeit gewirkt hat!. Wir wissen von dem Echo, das er 


' Theokrit lobt ihn 7, 40 unter dem Namen Sikelidas als unübertreffliches Vorbild. 
Asklepiades war eng verbunden mit seinen beiden jüngeren Zeitgenossen Poseidipp und 
Hedylos (vgl. Meleagros AP IV 1, 45f.). Diese beiden, sowie und Kallimachos sind von ihm 
beeinflusst, obgleich Asklepiades und Poseidipp literarische Gegner des Kallimachos waren 
(Schol. Kall. Frg. 1, Iff.). Ursächlich hierfür waren unterschiedliche dichtungstheoretische 
Auffassungen, die sich insbesondere an der „Lyde“ des Antimachos entzündeten. Asklepiades 
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hervorgerufen hat, wir wissen von dem nach ihm benannten Versmaß 
Asclepiadeus, in dem sich leider kein Vers von ihm erhalten hat, wir wissen 
um die Kunstfertigkeit seiner Dichtungen und der Originalität seiner 
Epigramme, aber wir können nur ahnen, wie ein Zeitgenosse auf Verse 
reagierte, die in nie gekannter Weise olympischen Übermut und abgrundtiefe 
Resignation offen legten. 


Als größtes Hindernis, sich dem Verständnis der Liebesdichtung zu nähern, 
erwies sich die Hetärenthese. Sobald man sich von ihr freimacht, sprechen 
die Epigramme eine andere Sprache. Eine große Hilfe war der Ansatz, im 
Bedeutungsgehalt der Namen der Protagonisten Hinweise auf den Gehalt des 
jeweiligen Epigramms selbst zu suchen. Diese Verfahrensweise erwies sich 
als so fruchtbar, dass man sicher davon ausgehen darf, dass Asklepiades die 
Namen bewusst zur Illustration der beschriebenen Sachverhalte nutzte. Der 
gleichfalls stark in der Forschung vertretene Ansatz, dass Asklepiades im 
Gegensatz zu den vermeintlichen Hetärenbeziehungen die Knabenliebe 
idealisiere, wurde kritisch untersucht und konnte so nicht belegt werden. 
Schließlich wurde der traditionelle Interpretationsansatz, der 
unausgesprochenermaßen stets zugrunde gelegt wurde, in den Epigramm- 
Szenen quasi sich real vorzustellende Gegebenheiten zu erkennen, zugunsten 
der These verworfen, dass es Asklepiades weniger um die szenische 
Darstellung sondern um die ihr innewohnenden Erfahrungen ging. 


Diese Abkehr vom Mainstream der Asklepiades-Forschung fiel nicht sehr 
schwer, da die bisherigen Untersuchungen es fast gänzlich unterlassen 
hatten, ihre theoretischen und methodischen Grundlagen zu klären. Dagegen 
lassen sich für die 0.g. Wege gute und, wie ich meine, überzeugende Gründe 
angeben. Als Konsequenz wurden im interpretatorischen Teil frühere 
Arbeiten zu unserem Thema nicht allzu ausführlich im Haupttext zitiert. 


Unter den Epigrammen wurde eine Auswahl getroffen. Berücksichtigt 
werden jene Dichtungen, in denen sich Asklepiades direkt oder indirekt zum 
Thema der Liebe äußert. Zugrundegelegt wurde der Text der Ausgabe von 
Gow/Page (1965) und die Übersetzungen von Beckby (1957); 
Abweichungen vom Verständnis Beckbys wurden durch Anmerkungen 


(ΧΧΧΙΙ G.-P.; AP 9, 63) und Poseidipp (IX G.-P.; AP 12, 168) schätzten dieses Gedicht, 
wohingegen Kallimachos Frg. 398 es als „fett“ bezeichnete; vgl. Cameron (1995) 229-32 
(Telchinen) und 303-7 (zur Lyde). Es wurde vermutet, dass eine Epigrammsammlung von 
Asklepiades, Poseidipp und Hedylos ohne Autorenlemmata unter dem Titel „Soros“ publiziert 
worden sei (Schol. A Il. A 101); vgl. dazu Cameron (1993) 369-76, Appendix V mit einer 
Zusammenstellung der Primärzeugnisse und der älteren Forschungsmeinungen. Doch lässt 
sich diese These nicht verifizieren. 
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kenntlich gemacht. Nicht berücksichtigt werden seine Weihepigramme, 
nämlich die Weihung einer komischen Maske, die ein Knabe aufgrund eines 
in der Schule für Schönschrift gewonnenen Preises den Musen weiht (Ascl. 
XXVII G.-P.; AP 6, 308°), und die Weihungen von Peitsche (Ascl. XXXV 
G.-P.; AP 5, 202°) und Sporn (Ascl. VI G.-P.; AP 5, 203). Zudem werden 
seine Grabepigramme nicht besprochen, als da sind ein Epigramm auf einen 
früh Verstorbenen (Ascl. XXXII G.-P.; AP 13, 23*), zwei Epigramme auf 
Schiffbrüchige (Ascl. XXX G.-P.; AP 7, 284°, Ascl. XXXI G.-P.; AP 7, 
500°) und eines auf die Arete am Grab des Aias (Ascl. XXIX G.-P.; AP 7, 
145”). Ebenfalls nicht berücksichtigt werden (mit Ausnahme des Epigramms 
auf Erinna) seine Epigramme auf Dichter. Hier sind zu nennen das 
Epigramm auf die Lyde des Antimachos (Ascl. XXXII G.-P.; AP 9, 63°) und 
das auf Hesiod (Ascl. XLV G.-P.; AP 9, 64°). Weiter werden seine 
ekphrastischen Epigramme auf Kunstwerke, nämlich auf eine Gemme (Ascl. 
XLIV G.-P.; AP 9, 752'°), auf ein Bild der Berenike (Ascl. XXXIX G.-P.; 
AP 16, 68'') und auf eine Alexanderstatue des Lysippos (Ascl. XLINI G.-P.; 
AP 16, 1202), nicht untersucht. Schlussendlich wurden das Epigramm Ascl. 
XL G.-P.; AP 5, 161" über Euphro, Thais und Boidion, sowie Ascl. XLVII 
G.-P.; P.Teb. 3'* über eine Spartanerin, die ihren feigen Sohn tötete, nicht 
behandelt. Die Autorschaft bei einer Reihe dieser Epigramme ist umstritten. 


2 Auf Call. XXVI G.-P.; AP 6, 310 als hiervon beeinflusst wiesen Reitzenstein (1893) 162, 
Wilamowitz (1924) 2, 117£. und Gow/Page (1965) ad loc. hin. 

° Gow (1954) 197 und Gow/Page (1965) ad loc. halten dieses Epigramm für eine Variation 
Poseidipps des Asklepiadesepigramms VI G.-P. AP 5, 203. Zu diesem Epigramm vgl. zuletzt 
Cameron (1995) 239-46 und Matthews (2000). 

“ Vgl. Luppino (1962). 

ὶ Vgl. Reitzenstein (1893) 102; Albini (1961) 421f., D'Onofrio (1942); Luck (1967) 50. 

6 Vgl. Reitzenstein (1893) 161; Geffcken (1917) 105 Anm. 6; D’Onofrio (1942); Albini 
(1961) 421f.; Lida Tarän (1976) 219ff. 

? Vgl. Wilamowitz (1924) 2, 116f.; Albini (1961) 421; Ludwig (1963) 63 Anm. 8; Arnott 
(1969) 7 Anm. 1; Garrison (1978) 49. 

® Vgl. oben Anm. 1; sowie Reitzenstein (1893) 162; Albini (1961) 422; Luck (1967) 58; 
Tarditi (1970-71). 

° Vgl. Knauer (1935) 27; Albini (1961) 422f.; Ludwig (1967) 327; Luck (1967) 28, 50; 
Giangrande (1968) 174. 

!° Vgl. Albini (1961) 420; Giangrande (1967) 150 Anm. 1; Luck (1967) 28; Gutzwiller 
(1995); Cameron (1990); ders. (1995) 237. 

!! Vgl. Albini (1961) 420; Luck (1967) 27, 30; Ulrich von Wilamowitz-Moellendorff, 
Textgeschichte der griechischen Bukoliker, Berlin 1906, 53; ders. (1924) 1, 216; Cameron 
(1990) 294f., Gutzwiller (1995) 396; Sens (2002) 254ff. 

"2 vgl. Albini (1961) 420; Ludwig (1966) 23; Luck (1967) 28; Gutzwiller (1995) 395. 

13 Gow/Page (1965) ad loc. halten Hedylos für den Verfasser; Luck (1967) 27 stimmt dem zu. 
\# Vgl. Geffcken (1917) 106 Anm. 4. 
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Ich bin mir bewusst, dass jede Interpretation auch eine Einladung zur 
Diskussion ist und sein muss. In dem vorliegenden Band wird Asklepiades 
als ein Dichter beschrieben, der auf der Suche ist. Seine Epigramme speisen 
sich aus den Erfahrungen, die er vor Überschreiten einer Schwelle sammelt, 
den Erwartungen, die er sich vom Ziel macht und den Momenten, die ihn auf 
diesem Weg begleiten. Sein manchmal schwärmender Geist ist dabei auf 
keinen konkreten Punkt fokussiert, sondern mehr auf seine vage Idee von der 
idealen Liebe. 


1. Anmerkungen zum „Hetärenwesen“ 


1.1. Ansichten zu den Frauen bei Asklepiades 


Die Frauen in den sogenannten erotischen Epigrammen des Asklepiades 
werden in der Forschung fast durchgängig als Hetären bezeichnet. Sowohl 
der Begriff des Erotischen wie auch der der Hetäre sind allerdings kritisch zu 
diskutieren. Da sie reziprok aufeinander wirken, ist der Pfad möglicher 
Interpretationen im vornherein recht eng vorgegeben. Im folgenden wird die 
Auffassung vertreten, dass ein generelles Hetärentum nicht nachweisbar ist. 
Beim Autor wiederum lassen sich zwar erotische Motive erkennen, doch 
sind diese meistens im Vorfeld des Erotischen angesiedelt. Wenn man sich 
die Ansicht zu eigen macht, dass sich wirkliche Liebe schwerlich im Umfeld 
der Prostitution realisieren lässt, erscheint es schlüssiger zu sein, 
Asklepiades’ Sehnsüchte und Frustrationen dadurch zu erklären, dass die 
Erfüllung seines Begehrens eben nicht mittels einer finanziellen Transaktion 
aufgelöst werden kann. Die Interpretation, die hier versucht werden soll, legt 
ihren Fokus auf die Fragen, wie sich die Hoffnungen des Dichters 
konkretisieren und wie er das Moment der Zurückweisung beschreibt. Die 
Frage des Hetärentums ist m.E. in mehrfacher Hinsicht kritisch zu prüfen. 
Zumeist werden die Urteile und Meinungen in der Literatur nicht näher 
begründet und die Definition des Wortes „Hetäre“ bleibt dem 
Vorverständnis des Rezipienten überlassen. Damit stellt sich die 
Notwendigkeit einer begrifflichen Differenzierung. 


Knauer (1935) 77 hatte die Notwendigkeit einer solchen Sichtweise betont: 
„Es sind nicht die Hetären der Komödie, mit denen er es zu tun hat, 
sondern eine sozial höher stehende Schicht, gebildeter und 
kultivierter als jene. Dass er es mit Hetären zu tun hat, darf A. im 
übrigen in unseren Augen nicht erniedrigen.“ 

In der späteren Sekundärliteratur jedoch werden die Frauen zumeist so dem 

käuflichen Gewerbe zugerechnet, dass eine Präzisierung gar nicht erst 

versucht wurde. So schrieb Wilamowitz (1924) 2, 113 zum 

Asklepiadesepigramm X G.-P.; AP 5, 150: 

„Gegenüber seinem Mädchen hat er und haben sie alle keine 
seelischen Gefühle; danach sind diese Damen nicht.“ 

Fraser (1972) 1, 564 hob die Unbeständigkeit und Oberflächlichkeit 

derartiger Liaisons hervor: 

“From this world of venal love, in which the young of both sexes 
refuse and grant their favours with equanimity and impartiality, on a 
cash basis, Asclepiades extracted the material for his epigrams.” 
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Giangrande hatte in seinen zahlreichen in den 60er Jahren erschienenen 
Aufsätzen die Frauen stets als Hetären angesehen. 1973 (Giangrande [1973] 
321) betonte er, dass Asklepiades nur mit Hetären der oberen Klasse 
verkehrt habe: 
„Les ἑταῖραι qui interessaient AsclEpiade et Posidippe n’etaient pas 
les κατάκλειστοι qui exercaient leur profession ἃ l’interieur des 
πορνεῖα, mais Jjustement les « ambulante Dirnen »”. 
Zwei Jahre später jedoch (Giangrande [1975] 10) sah er bei der Behandlung 
von Ascl. VII G.-P.; AP 5.162 die Notwendigkeit, diese Ansicht zu 
modifizieren: 
ἑταίρα n’est pas un terme deshonorant, aux yeux des Alexandrins: 
Borthwick a tort de traduiere ἑταίρα = harlot: &videmment il regarde 
les moeurs des Alexandrins d’un point de vue puritain. Eraiga veut 
dire simplement jeune fille dont la vie sexuelle est libre, mais qui n’a 
rien ἃ faire avec « acommon prostitute » (cf. LSJ s.v. ἑταίρα. 2).” 
Garrison (1978) 60, der diese Arbeit nicht kennt, wiederholte drei Jahre 
später die von Wilamowitz-Moellendorff und Fraser vertretene Ansicht: 
„Ihe distrust of women ... is more specifically located in the 
Hellenistic age by the unsatisfactory nature of liaisons with hetaerae, 
the condition of whose lives made infidelity a necessity and 
demanded that they prey upon the affections of their clients”. 
1981 kam Cameron in einen Aufsatz über die Frauen bei Asklepiades' zu 
dem Ergebnis, dass überwiegende Zahl der Frauen, mit denen Asklepiades 
(in der ersten Person) in Kontakt tritt, Züge zeigen, die sich mit denen einer 
Hetäre nicht vereinbaren lassen: 
„Ihere is seldom the slightest indication in the poems that 
Asclepiades’ girlfriends expect money in return for their favours; 
and ... on the contrary, many of his poems make much better sense if 
we assume that they do not. The girls may not all be chaste, but with 
one or two exceptions that prove the rule, they are certainly not 
prostitutes”. (Cameron [1981] 278) 
Er betont (1981) 295f., dass die Frauen, die Asklepiades beschreibe, zumeist 
keines der Verhaltensmerkmale von Prostituierten („rapacity, promiscuity 
and sexual proficiency“) aufwiesen. Es handele sich bei ihnen vielmehr um 


! Cameron (1981) 275 empfindet den Umgang mit dem Begriff Hetäre bei Asklepiades als 
unbefriedigend: „Critics prefer the word ‘hetaira’ because it suggests something more 
glamorous and less sordid than ‘prostitute’. Now some of the hetairas of fifth and fourth 
century Athens do seem to have been women of education and culture who could supply 
Athenian males with the sort of intellectual as well as sexual companionship that they did not 
usually get from their wives. However, we must beware of swallowing uncritically the 
romanticised (and still current) picture of the Intellectual Whore, more poet and philosopher 
than sexual gymnast.” 
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„a gallery of portraits of female types“. Diese Anregung wird sich für den 


im folgenden von mir verfolgten Ansatz als fruchtbar erweisen. Eine 

ähnliche Auffassung vertritt auch Gutzwiller (1998) 131, wenn sie schreibt: 
„.. I prefer to assume a less rigid division between hetairas and 
respectable women so that hetairas may sometimes express a 
personal preference and other women sometimes take a lover outside 
of marriage...”. 

Clack (1999) 37, der die neueste Monographie zu Asklepiades publiziert hat, 

hingegen spricht anlässlich der Epigramme Ascl. IX G.-P., AP 5, 7 und Ascl. 

X G.-P.; AP 5, 150 erneut wenig differenziert von zwei Hetären. 


Die traditionelle Interpretation erweist sich bis in die jüngste Zeit als die 
dominantere. Ursächlich dafür scheint zu sein, dass Giangrande und 
Gutzwiller ihre davon abweichenden Ansichten nur in aller Kürze 
skizzierten und Cameron vor allem textimmanent vorging. Daher soll im 
folgenden auf einer breiteren Basis dem Frauenbild bei Asklepiades 
nachgegangen werden. In einem ersten Abschnitt werden Merkmale von 
Hetären zusammengetragen’. In einem zweiten Abschnitt wird der 
Handlungsraum hellenistischer Frauen bestimmt und jeweils den von 
Asklepiades geschilderten Frauen gegenübergestellt. 


1.2. Prostituierte und Hetären 


Asklepiades schildert in seinen in der Ich-Form gehaltenen Epigrammen 
Verabredungen, die entweder nicht zustande gekommen sind‘, oder bei 


? Vergleichbar damit sind etwa die von Schneider (1967) 178ff. skizzierten von Kallimachos 
geschilderten Frauentypen. 

Ὁ Die ausführlichen RE-Artikel von K. Schneider „Hetairai“ (VIII 2, 1913, 1331-1372) und 
„Meretrix“ (XV 1, 1931, 1018-1027) und der RAC-Artikel „Dirne“ (III, 1957, 1149-1213) 
von Hans Herter verschaffen einen gründlichen Überblick und stellen die Primärquellen 
zusammen; weitere umfassende Abhandlungen sind Ivan Bloch’s Abschnitte „Die 
Organisation der Prostitution im klassischen Altertum“ und „Die sexuelle Frage im Altertum 
und ihre Bedeutung für die Auffassung und Bekämpfung der Prostitution“ in: Handbuch der 
gesamten Sexualwissenschaft in Einzeldarstellungen, Band I, Die Prostitution, Berlin 1912, 
209-587; sowie Herter (1960), Hausschild (1933), Reinsberg (1989) und Vanoyeke (1990); 
für den lateinischen Bereich ist außerdem Bettina Eva Stumpp, Prostitution in der römischen 
Antike, Berlin 1998 zu nennen. Die neueren Publikationen von Reinsberg und Stumpp 
ergänzen das in der älteren Literatur aus männlicher Sicht gezeichnete Bild. 

* Diese Treffen hätten bei ihm oder bei ihr stattfinden sollen: Ascl. IX G.-P.; AP 5, 7, Ascl.X 
G.-P.; AP 5, 150; Ascl. XIII G.-P.; AP 5, 164; Ascl. XLII G.-P.; AP 5, 189. Unklar bleibt in 
den Epigrammen Ascl. IX G.P.; AP 5, 7; Ascl. X G.-P.; AP 5, 150 und Ascl. XIII G.-P.; AP 
5, 164 zudem, ob zuvor bereits eine Begegnung stattgefunden hatte. Unbekannt ist, ob zu 
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denen ihn die Frau brüskiert hat’. In keinem dieser Epigramme verlangen die 
Frauen Geld für sexuelle Dienste. Die Enttäuschung des Asklepiades führt 
nirgends dazu, sein Geld zurückzufordern. Diese Feststellung ist so 
offensichtlich, dass es schwer verständlich erscheint, warum diese 
Beobachtung so wenig Eingang in die Untersuchungen fand. 


In der Literatur ist das Geld, welches für eine Prostituierte aufzuwenden ist, 
ein ständiges Thema. Bereits Archilochos hatte nach Aelian, Var. hist. 4,14 
(dub. 302 West) beklagt, dass das mühsam verdiente Geld in die Tasche der 
Prostituierten fließe. Auch in der neuen Komödie ist das an Hetären zu 
zahlende Geld ein Topos. Eine Hetäre beschreibt bei Aristainetos 
anschaulich, dass nicht Flötenmusik und Gesang, sondern nur Geld und 
Geschenke zum Erfolg führen. Durch Vasenbilder wird bestätigt, dass die 
Freier, wenn sie eine Hetäre aufsuchten, entweder dieser selbst oder ihren 
Dienerinnen vorab Geld oder Geschenke überreichten®. Zwar konnte eine 
freischaffende Prostituierte in Einzelfällen, wenn sie sich z.B. in ihren 
Begleiter verliebte, auf Geld verzichten (Plaut. most. 188; 204; Lukian 7), 
doch ist m.E. auszuschließen, dass Asklepiades eine Serie derartiger 
Ausnahmen schildert. 


Die von Asklepiades geschilderten Umstände schließen Treffen mit 
Bordellprostituierten aus. Die Freier suchten die Bordelle auf, entrichteten 
den Preis, und verkehrten dann sogleich mit einer der Frauen, eine vorherige 
Verabredung fand nicht statt’. Es ist nicht bekannt, dass diese Prostituierten 
außerhalb des Bordells, zu dem sie gehörten, mit Freiern verkehrten oder in 
der Lage waren, Freier abzulehnen. Die Frauen können daher ebenfalls nicht 
einer zweiten Gruppe der Prostituierten, nämlich den unfreien Prostituierten, 
angehören, die für einen Zuhälter oder eine Zuhälterin’ arbeiteten und die für 
sie getroffenen Verabredungen einhalten mussten. Daher ist bezüglich des 
Epigramms Ascl. XIII G.-P.; AP 5, 164 die Ansicht zurückzuweisen, dass 
die Angabe Πυϑιὰς ἡ Νικοῦς eine Ambiguität zwischen Mutter und 
Kupplerin ausdrücke: Niko sei die Kupplerin oder Bordellmutter von 


Didyme in Ascl. V G.-P.; AP 5, 210 überhaupt Kontakt bestand; gleiches gilt für die 
Beziehung zwischen dem Sprecher und Tryphera in Ascl. XXVI G.-P.; AP 5, 185. 

° Ascl. VIII G.-P.; AP 5, 162; Ascl. IV G.-P.; AP 5, 158. Der Ort dieser Treffen wird nicht 
angegeben. 

° Vgl. Bloch (1912) 356; Reinsberg (1989) 121f. 

7 Bloch (1912) 277ff.; Schneider (1913) 1339ff., Reinsberg (1989) 125ff.; 140ff. 

® Aristoph. Thesm. 1172-1201; Plaut. Cist. 133f., 374-6, Stumpp (1998) 205ff. Einige 
Zuhälterinnen gaben sich als die Mütter der Mädchen aus, um so deren Wert zu erhöhen; vgl. 
Demosth. 59,18f., Plaut. Cist. 89-93 = Men. Fr. 382 Körte; Plaut. truc. 401, 802; Ter. haut. 
233f., 269; Herter (1960) 75. 
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Pythias, die sich -- zu Recht oder Unrecht — als ihre Mutter ausgab”. 
Unvereinbar ist diese Annahme zudem mit der Angabe, dass Pythias ihn zu 
sich nach Hause eingeladen hat (vgl. unten)". 


Wir haben zahlreiche Belege für Zuhälter und Zuhälterinnen, die ihr 
Gewerbe öffentlich ausübten (vgl. Bloch [1912] 363f.). Bei Platon 
(Charmides 163C) etwa wurde der Zuhälter mit dem Handwerker auf eine 
Stufe gestellt. Keine Parallele hingegen gibt es für die zu dem Epigramm 
Ascl. XXV G.-P.; AP 5, 181 geäußerte Ansicht! dass Aischra ihr 
eigentliches Gewerbe als Bordellbesitzerin oder Kupplerin mit der Tätigkeit 
als Parfümverkäuferin tarne. Mitunter überließen die Besitzer der Bordelle 
diese Beauftragten zur Verwaltung und wahrten somit ihr Gesicht (Isae. 
6,19; Herter [1960] 75). Doch auch das kann hier nicht der Fall sein: Wenn 
Aischra als Besitzerin oder Verwalterin agierte, würde sie dies nicht 
bemänteln, wenn sie hingegen nur als stille Eigentümerin fungierte, würde 
sich ein Mann mit seinen Wünschen an den von ihr eingesetzten Verwalter 
wenden. 


Außer den Sklaven-Prostituierten suchten auch freie Prostituierte auf 
Straßen, Plätzen o.ä. ihre Kunden. Zu dieser Gruppe wurde Herakleia in 
Ascl. IX G.-P.;, AP 5, 7 von Gow/Page (1965) 2, 123 gerechnet. Sie 
vermuteten, dass das Treffen mit Herakleia in einem „Zimmer auf Stunden“ 
hätte stattfinden sollen, hatten aber zu Recht darauf hingewiesen „we know 
no evidence that hetaerae used, like Messalina in Juv. 6.114ff., 
accommodation addresses“. Giangrande (1973) 321 vertrat diese 
Interpretation unter Verweis auf Licht und Sudhoff (s.u.) nachdrücklich. 
Doch halten die von ihm angeführten Belege einer Überprüfung nicht stand. 


Licht’? hat die „zahllosen herumstreichenden Dirnen“ beschrieben: 
„sie nahmen ihre Kunden entweder in eigene oder gemietete 
Wohnungen oder gaben sich ihnen in dunklen Ecken und Winkeln 
oder auch in den Gräberstraßen zwischen den hohen 
Grabdenkmälern, auch wohl in den öffentlichen Bädern hin. Auch 
gab es Kuppelhäuser und Absteigequartiere, die den „Zimmern auf 


? Gow/Page (1965) ad loc.; McKay (1983) 139. 

!0 Neben der Zuhälterin, für die unfreie Mädchen arbeiten, gab es die Vermittlerin in 
Liebesdingen, zu der etwa Gyllis im ersten Mimiambus des Herondas (1,89-90) zählt, und die 
freie Frauen und Männer vermittelt; vgl. Schneider (2000) 340f. Doch auch diese Annahme 
ist für unser Epigramm abzulehnen, da die Angabe Πυϑιὰς ἡ Nixoüg hierzu nicht stimmig ist. 
!! Bloch (1912) 362; Lumb (1920) 14; Waltz (1928) ad loc.; Kamerbeek (1967); Paladini 
(1977/78). 

'2 Hans Licht, Sittengeschichte Griechenlands Il, Dresden/Leipzig 1926, 52. 
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Stunden“ in unseren Großstädten verglichen werden können, und die 
man im Griechischen ματρυλλεῖα nannte; doch boten auch die 
Kneipen und Gasthäuser, zumal in der Hafengegend, zu jeder Zeit 
für solche Zwecke Unterschlupf.“ 
Licht fasst hier die Gebräuche griechischer und römischer Zeit zusammen. 
Aus den Primärstellen geht nicht hervor, wo und wann zu Asklepiades’ Zeit 
der Verkehr nach einer Kontaktaufnahme mit einer Prostituierten an einem 
öffentlichen Ort geschah". Wir haben keinen Beleg darüber, ob sich eine 
Prostituierte zur Zeit des Asklepiades in einem ματρυλεῖον᾽ ἡ ein Separee 
mieten konnte. Die frühesten Zeugnisse datieren in Strabons Zeit (1. Jh. v. 
Chr. -- 1. Jh. n. Chr.). Strabon (17,1,16-17; C 800f.) berichtet, dass es 
zahlreiche derart ausgestattete Gasthäuser an dem Kanal zwischen 
Alexandria und Kanobus gab. Auf diesem wurden auch Vergnügungsfahrten 
zu Schiff unternommen, an denen wohl freischaffende Prostituierte 
teilnahmen und auf denen es zu vielfältigen sexuellen Begegnungen kam. 
Sudhoff'® publizierte das Ostr. 1157 aus Theben (Brit. Mus. 13993 [579 1m]) 
aus dem 2. oder 3. Jh. n. Chr., in dem zwei Steuerpächter der Thinabdellah, 
die offenkundig eine Prostituierte ist, die Erlaubnis geben, in einem 
Gebäude, das offenbar ihnen gehört, zu schlafen, mit wem sie will (vgl. 
Bloch [1912] 373). Dieses Ostrakon ist ein singuläres Zeugnis: 
[..]aeas καὶ Σωκ(ράτων) τελῶ(ναι) ἐλαιρᾶ(ς) ; 
Θιναβδελλᾷ xalioeıv) Ἐπιχοροῦ- 
μέν (sic!) σοι τῇ ὑπογεγραμέν(ῃ) (sic!) 
ἡμέρᾳ μεϑ᾽ οὗ ἐὰν (sic!) ϑέλῃς ἐν- 
Sade κοιμᾶσϑαι. ı9 γ᾽ Φαό(φι) (sic!) ι΄. 
(2. Hand:) Σακράτων (sic!) Ziwo(vos). 


15 Prostituierte, die sich vor dem Haus zeigten oder den berühmten Schriftzug ἀκολούϑει unter 
ihre Schuhsohle geprägt hatten (Clem. Alex., Paed. 9,1; 2,116,1), standen offenkundig für ein 
sofortiges Treffen zur Verfügung; mit denjenigen, die auf dem Markt oder im Theater ihre 
Kunden suchten, wird man vermutlich eher eine Verabredung für später getroffen haben (vgl. 
für das 1. Jh. v. Chr. Philodem AP 5, 46). 

14 ματρυλεῖον, ματρύλλιον oder μαστρύλλιον bezeichnet das Bordell oder eine Gaststätte mit 
angeschlossenem Bordellbetrieb; vgl. Aristoph., Plut. 426; Bloch (1912) 266f.; Schneider 
(1913) 1341; Herter (1960) 73; Plut. Mor. 752C; Poll. 7, 201, 5: πορνεῖα οἰκήματα ματρυλεῖα; 
Harpocrat. s.v. ματρυλεῖον: Asivaoxos ἐν τῷ Κατὰ προξένου (48, 5). Ἡρακλέων καὶ Δίδυμος 
τόπον τινά φασιν εἶναι ἐν ᾧ γοᾶες διατρίβουσαι δέχονται τοὺς βουλομένους καταμεϑυσϑῆναι" 
Μένανδρος Ἐπιτρέπουσιν (501 Koerte = 692f. Sandbach) οὐκ οἰμώξεται καταφϑαρεὶς ἐν 
ματρυλείῳ τὸν βίον; vgl. A.W. Gomme, Menander. A Commentary, Oxford 1973, 353 ad 692; 
Ulrich von Wilamowitz-Moellendorff, Menander. Das Schiedsgericht, Berlin 1925, 91f. 

15. Karl Sudhoff, Ärztliches aus griechischen Papyrus-Urkunden, Studien zur Geschichte der 
Medizin 5/6, Leipzig 1909, 106 (das Giangrande nach K. Schneider, Hetairai, RE VIII 2, 
1342, 63-66 zitiert). Auch Herter (1960) 76 beruft sich auf Schneider, um ganz allgemein 
festzustellen, dass Hetären gemietete Häuser benutzten 
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Aus Juvenal 6,115ff. wissen wir, dass Messalina sich für persönliche 
Zwecke eine Kammer in einem Bordell gemietet hatte (vgl. Stumpp [1998] 
37, 61, 209). Schneider (1931) 1024 nahm an, dass in diesem Fall der 
Bordellhalter nur Hausbesitzer, nicht aber der dominus der Frauen war und 
die Zellen vermietete'°. 

Aufgrund der Zeugnisse ist für Asklepiades’ Zeit davon auszugehen, dass, 
wenn ein Mann mit einer Prostituierten weder bei ihm noch bei ihr 
verkehrte, dieser Ort derjenige war, an dem die Prostituierte ihr Gewerbe 
ständig auszuüben pflegte, ein Bordellzimmer etwa oder ein Separee in einer 
Kneipe oder einem Geschäft. Wenn also für unser Epigramm angenommen 
wird, dass das Treffen mit Herakleia an einem solchen Ort stattfinden sollte, 
so gehört Herakleia in die Gruppe der abhängigen unfreien Prostituierten, 
deren Dienste von einem Kuppler oder einer Kupplerin vermietet werden. 
Dann allerdings hätte es nicht in ihrem Ermessen gestanden, zu einer 
Verabredung nicht zu erscheinen. 


Treffen mit Prostituierten der obersten Kategorie, die gemeinhin als Hetären 
bezeichnet werden, fanden in ihrem Haus oder dem des Mannes statt. Eine 
strenge Abgrenzung dieser Gruppe von Prostituierten gegenüber den anderen 
ist in der Antike nicht auszumachen: Bereits Herodot 2,134.145 bezeichnet 
mit dem Begriff „Hetäre“ sowohl die reiche und berühmte Rhodopis, die 
Sapphos Bruder sein Vermögen kostete (vgl. Lidov [2002]), als auch nicht 
näher spezifizierte Prostituierte aus Naukratis'’. Theopomp Fr. 213 (FGrH 
2b, 115; Athen. 12,532BD) schreibt über den athenischen Feldherrn Chares 
(4. Jh. v. Chr.), dass dieser auf dem Feldzug αὐλητρίδας καὶ ψαλτρίας καὶ 
πεζὰς ἑταίρας mit sich führte. Hier wird zwischen Musikantinnen und 
Hetären geschieden. Es versteht sich von selbst, dass eine in musischen 
Künsten ausgebildete Prostituierte wertvoller war als eine einfache 
ungelernte Hetäre. Lukian führt im 2. Jh. n. Chr. in seinen 
Hetärengesprächen eine Reihe von Hetären vor, von denen manche über 
keine besonderen Kenntnisse oder Künste verfügen, und bereit sind, sich 
tagtäglich an einen anderen Mann zu verkaufen. Es hat den Anschein, als ob 
ım wesentlichen zwischen den in einem Bordell arbeitenden Prostituierten, 


ἰδ Vgl. Stumpp (1998) 168; Rowell, CPh 52, 1957, 217-21; Frier, Rental Market, JRS 67, 
1977, 32ff. 

7 Der Eintrag im LSJ s.v. II zeigt, dass die Bedeutung „Gefährtin“ die ältere ist, z.B. 
verwendet Sappho „Hetäre“ in Frg. 142; 160 LP in diesem Sinne (vgl. Hausschild [1933] 9). 
Die dort für die Bedeutung „Gefährtin‘“ ebenfalls genannte Stelle bei Kallimachos, Del. 101 
wird von W.H. Mineur in seinem Kommentar (Leiden 1984) auf eine unbekannte 
Liebesaffäre zwischen Helike und Poseidon bezogen. An anderen Stellen der Hymnen (3,185; 
5,58, 69, 95, 119) wird das Wort in der Bedeutung „Begleiterin“ einer Gottheit verwendet. Zu 
Asklepiades’ Zeiten also existierten beide Bedeutungen des Wortes „Hetaira“. 
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die offenbar nicht als Hetäre tituliert wurden und wohl immer Sklavinnen 
waren, und den freier beweglichen und auch die Häuser der Freier 
aufsuchenden Prostituierten geschieden wurde'®. Es ist anzunehmen, dass 
sich gerade die oberste Klasse der gebildeten freien Hetären aus 
Freigelassenen rekrutierte: Als ehemalige Sklavinnen waren sie von ihren 
Besitzern entsprechend ausgebildet worden und verfügten nun über 
vornehmes Auftreten, angenehme Umgangsformen und musische Künste. 
Freie Frauen, die zumeist aus niederen sozialen Schichten kamen und durch 
ungünstige wirtschaftliche Verhältnisse ihren Lebensunterhalt als 
Prostituierte verdienten, besaßen diese Vorzüge nicht'”. Das in der 
Forschung mitunter skizziette Bild der Hetären als geistreiche 
Halbweltdamen hält einer Überprüfung nicht stand: Höchstens 
Schlagfertigkeit, vor allem aber Schönheit und sexuelle Verfügbarkeit 
schätzten die Männer an Hetären (vgl. Reinsberg [1989] 84-6, 158). 


Neben den Einzeltreffen mit Kunden?” war das Unterhalten auf Symposien, 
die sie entweder an der Seite ihres momentanen Liebhabers besuchten, oder 
für die sie speziell gemietet wurden, die Hauptbeschäftigung der Hetären. 
Demetrios wird in Ascl. XXVI G.-P.; AP 5, 185 von Asklepiades gebeten, 
nachdem er Zutaten für ein Festmahl gekauft hat, die Tryphera dazu 
einzuladen. Tryphera wird von Gow/Page (1965) ad loc. und Fraser (1972) 
Ι, 808 für eine Hetäre gehalten. Eine unfreie abhängige Prostituierte kann 
Tryphera nicht sein, da dann der Kontakt über ihren Zuhälter oder ihre 
Zuhälterin zustande gekommen wäre. Die Einladung durch einen mit 


18 Es sei darauf hingewiesen, dass die antiken Angaben über Hetären ausschließlich aus 
männlicher Sicht stammen; vgl. Hartmann (2000) 379: „Er wird in den Quellen jedoch häufig 
dann verwandt, wenn die gesuchte Verbindung eines Mannes zu der Frau herausgestellt wird, 
die eine andere Dimension aufweist als das bloße Betrachten oder Berühren einer Tänzerin 
und der Verkehr mit einer Bordellprostituierten. Eine strikte Unterscheidung zwischen 
Unterhaltungskünstlerinnen, Hetären und Prostituierten ist jedoch nicht immer möglich; denn 
die Benennung als „Gefährtin“, „Musikerin“ oder „Hure“ erfolgt lediglich aus 
unterschiedlicher Perspektive: Soll die soziale Beziehung eines Mannes zu einer Frau betont 
werden, nennt man sie Hetäre; soll ihr musikalisches Talent ausgewiesen werden, wird sie als 
„Kitharaspielerin“ bezeichnet; wird ihr unterstellt, dass sie gegen Geld sexuell verfügbar ist, 
wird sie porne genannt. Hetären, Musikantinnen, und Prostituierte rekrutierten sich 
grundsätzlich aus demselben Personenkreis.“, vgl. ebd. 383, Hausschild (1933) 7ff., Starr 
(1978); Reinsberg (1989) 89; zur Abgrenzung von Porne und Hetaira vgl. auch Kurke (1997). 
19 Herter (1960) 78f., 105; Fantham (1975) 51; Reinsberg (1989) 146ff., 151ff.; Stumpp 
(1998) 55. Bei dem in der Komödie häufigen Typ der guten Prostituierten, die freundlich, 
liebend, treu und bescheiden einem ehrbaren Mädchen ähneln, handelt es sich in den meisten 
Fällen nicht um „echte“ Hetären sondern um eine verkannte Bürgerstochter o.ä. (vgl. Bloch 
[1912] 2841). 

2° Vgl. Reinsberg (1989) 120; gutgestellte Prostituierte luden nicht nur ihre Liebhaber in ihr 
Haus ein, sondern auch andere Gäste, und veranstalteten auch selbst Symposien (Athen. 
13,579e, 5804; 5844; Reinsberg [1989] 112ff.). 
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Einkäufen bepackten Boten erscheint allerdings wenig passend für eine 
freischaffende Prostituierte der gehobenen Klasse. 


Doch das von den Frauen in den Asklepiadesepigrammen gezeigte Verhalten 
ist nicht nur für abhängige Prostituierte, sondern auch für freischaffende 
Hetären unüblich. Aus Lukians achtem Hetärengespräch wissen wir, dass 
auch ein längerfristiger, wenngleich nicht alleiniger Liebhaber, der 
unangemeldet zu ihrem Haus kam, abgewiesen werden konnte, wenn bereits 
ein anderer Kunde vor ihm eingetroffen war. Neben der immer wieder 
erwähnten Habgier wird sprödes Verhalten, hochfahrendes Wesen sowie 
Unverschämtheit erwähnt. Damit der Liebhaber ihrer nicht überdrüssig wird, 
verhalten sie sich manchmal willfährig, manchmal spröde?”'. Zu dem 
Repertoire gehörte es auch, die Männer erfolglos warten zu lassen oder 
Eifersucht zu erregen suchen”. Drei Primärzeugnisse sollen dieses 
illustrieren: 
„Dann magst du die Verlangenden reizen durch ein möglichst 
züchtiges Betragen und ihnen zum Schein entgegenkommen und 
dich dann wieder kalt zeigen, bis sie dich heftig begehren“. (Xen. 
Mem. 3, 11; übers. v. R. Preiswerk [1985]) 
„Hieraus stammt der schlaue Grundsatz der Hetären, den Genuß 
stets beim nahen Anscheine zu verzögern und ihre Liebhaber durch 
die Hoffnung in Botmäßigkeit zu erhalten... Wir sind also 
gezwungen, bald Unpässlichkeiten, bald Beschäftigungen, bald 
Gesang oder Flötenspiel oder Tanz, bald die Anstalten zum 
Schmaus, bald die Aufräumung unsrer Wohnung vorzuschützen, um 
die Erfüllung ihres Wunsches aufzuhalten. (Die Hetäre Lamia bei 
Alkiphron II 1,6; übers. v. B. Kytzler [1967]) 
Ähnlich heißt es bei Lukian 8, dass der Liebhaber eifersüchtig sein müsse 
und glauben solle, dass sich die Hetäre nicht allzu viel aus ihm mache, damit 
seine Begierde nicht abkühle. Dieses Verhalten diente in erster Linie dazu, 
den momentanen Begleiter enger an sich zu binden. Sie wollten dadurch 
einen zahlenden Kunden nicht ernsthaft verärgern und vertreiben, sondern 
seine Phantasie anreizen. 


Asklepiades beschreibt für Prostituierte bzw. Hetären untypische 
Begegnungen. Finanzielle Interessen spielen keine Rolle; die Frauen werden 
nicht eingeschätzt, er erhält keine Empfehlungen durch Freunde, sie 
versuchen nicht, ihn an sie zu binden, es kommt zu keinen befriedigenden 
Begegnungen. In diesem Licht erscheint das Verhalten der Frauen in den 


2: Herter (1957) 1167£.; (1960) 96, 101; Stumpp (1998) 78ff. 
22 Men. Fr. 185 Kö.; Ter., haut. 365-8; Men., Dysc. 62f.; Plaut., Poen. 98, 101, 1094-7. 
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untersuchten Epigrammen für Hetären nicht stimmig zu sein. Die von 
Asklepiades geschilderten Frauen erwecken den Eindruck freier in ihrer 
Entscheidung weitgehend eigenverantwortlicher Frauen. Damit entfällt für 
jene Interpretationen die Grundlage, die meinten, die Situation im Bereich 
des Hetärentums ansiedeln zu können. Diese Beobachtung hat weit 
reichende Bedeutung, denn sie fordert einen neuen Ansatz bei der 
Betrachtung der Gedichte. 


2. Frauen im Hellenismus 


In vielen Veröffentlichungen werden die in hellenistischer Zeit lebenden 
Frauen wenig differenziert mit Frauen der athenischen Oberschicht zur 
klassischen Zeit gleichgesetzt. Wenngleich neuere Forschungen für die 
Klassische Athenerin größere Freiräume als bislang angenommen 
nachweisen konnten, stand es nicht im Bereich des ihnen zugestandenen 
Handlungsraumes, sich mit einem Mann zu verabreden oder zu treffen'. Es 
lässt sich jedoch erkennen, dass Frauen im Ptolemaierreich diese 
Beschränkungen nicht mehr kannten. Auch in klassischer Zeit betraf die 
Abgeschlossenheit nur eine recht geringe Anzahl von Frauen, Angehörige 
der unteren Stände bewegten sich schon aus ökonomischen Notwendigkeiten 
in der Öffentlichkeit: Sie holten etwa Wasser am Brunnen, sie trugen zum 
Unterhalt der Familie bei, indem sie z.B. als Händlerin auf Straßen oder 
Märkten Waren verkauften oder als Hebamme tätig waren’. Als in der 
kosmopolitischen Gesellschaft des Hellenismus eine durchgreifende 
Umwälzung der alten Polisstruktur stattfand, mussten zwangsläufig 
unterschiedliche Traditionen verschmelzen. Athenische Sichtweisen trafen 


! Die Frauen waren von einem Kyrios abhängig, mit 12-15 Jahren verheiratet (Xen., Oecon. 
7.5, Dem. 27.4, 29.43, Lysias 12.21; Eur., Med. 231-237), für häusliche Dinge zuständig 
(Aristoph., Lys. 16-19; Eur., Melan., Select papyri 13a, Page; Xen., Oecon. 7.33-34) und 
konnten nur über geringe Summen verfügen (Isaeus 10.10; Pl., Leg. VII, 805e;, Aristoph., 
Lys. 492-7, Schaps [1979] 52ff.). Manche Textpassagen weisen darauf, dass es auch 
unverheiratete Frauen gegeben hat (z.B. Lysias 12.21; eine Zusammenstellung bei Arthur 
[1980] 62f.). Die Frauen waren je nach sozialer Stellung gebildet (Arthur [1980] 56; Eur., 
Melan. Frg. 482-4 N? schildert eine Mutter, die ihre Kinder in Philosophie und Kosmologie 
unterrichtet; vgl. Gomme [1925]; Pomeroy [1977]; Cole [1981]). Umstritten ist die Frage, wie 
oft eine Frau der Oberschicht ihr Haus verließ. Es gibt Hinweise darauf, dass sie sich 
weitgehend im Haus aufgehalten hat (Thuk. 2.45; Eur., Orest. 108; Xen., Oecon. 7.30; 
Aristoph., Lys. 16-19) und vor allem an öffentlichen Feiertagen (Aristoph., Lys. 641-7) und 
zu Familienfeiern das Haus verlassen habe (Xen., Oecon. 7.30). Andere Passagen deuten 
darauf hin, dass sie in ein überwiegend weibliches soziales Netz eingebunden gewesen sei, zu 
welchem z.B. Besuche bei Freundinnen oder Nachbarinnen gehört hätten (vgl. Lysias 1.14; 
Dem. 55.23-4; Eur., Troi. 648-52; Xen. Symp. 2, 9; zu Platons Konzept vgl. Cancik- 
Lindemann [1988] 235ff.; vgl. zudem Gomme [1925]; Beloch [1925] 4, 417; Cohen [1989]). 
Die lange umstrittene Frage, ob Frauen der Besuch des Theaters möglich war, ist wohl zu 
bejahen (Kindermann [1979] 20; Henderson [1991]; Schnurr-Redford [1996] 225-240). Eine 
Bibliographie findet sich bei: Pomeroy (1984); im Internet in der Datenbank DIOTIMA,; zum 
Forschungsstand und Problematiken vgl. die „Thematic Reviews“ bei Wyke (1998) 173-208, 
sowie Scheer (2000); vgl. insb. auch Ste. Croix (1970), Cole (1981); Blundell (1995) 113- 
149; eine gute Übersicht geben Threade (1970) und Schuller (1995). 

2 Vgl. Arist., Pol. IV 15, 1300a6f.; VI 7, 1323a5f.; Aristoph., Lys. 327-31, 457-8; Dem. 57.35, 
45; eine Zusammenstellung von Primärquellen bei Lefkowitz / Fant (1982) 27ff., vgl. Herfst 
(1922); Jones (1954); Cohen (1989) 7f. 
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mit denen anderer griechischer Städte wie Gortyn oder Sparta zusammen, in 
denen die Frauen von alters her mehr Rechte kannten’. Zudem waren die 
Frauen in Ägypten traditionell rechts- und geschäftsfähig und benötigten 
ihren Kyrios nur bei Verträgen als Beistand zum Zwecke der Legitimierung‘. 
Ein weiterer Faktor war das Vorbild der starken Herrscherinnen am 
Ptolemaierhof. Schon seit Berenike bewegten sich die königlichen Frauen 
und ihre Hofdamen frei im Kreis der höchsten Gesellschaft. Arsinoe etwa 
begründete das Museion und zog die großen Geister nach Alexandria und 
ließ sich huldigen’. Diese Entwicklungen erweiterten die Möglichkeiten der 
Frauen im Hellenismus zum eigenständigen Handeln‘. 


Die von Asklepiades geschilderten Frauen bewegen sich frei in der 
Öffentlichkeit (z.B. Eirenion in Ascl. XXXIV G.-P.; AP 5, 194), treffen 
Verabredungen mit Männern (z.B. Herakleia in Ascl. IX G.P.; AP 5, 7; Niko 
in Ascl. X G.-P.; AP 5, 150; Pythias in Ascl. XII G.-P.; AP 5, 164), flirten 
mit ihnen (z.B. Hermione in Ascl. IV G.-P.; AP 5, 158; Philainion in Ascl. 
VII G.-P.; AP 5, 162) und trennen sich (Ascl. XIX G.-P.; AP 12, 153). 
Diese Verhaltensweisen beschreiben auch die anderen mit Asklepiades 
zeitgenössischen Dichter, darunter Herondas, dessen Mimiamben ihre 
komische Wirkung nur entfalten können, weil sie ein Abbild der 
Wirklichkeit überzeichnen (vgl. Weber [1993] 125f.). Die nichtliterarischen 
Zeugnisse bestätigen dieses Bild. 


Im 15. Idyll Theokrits bewegen sich die beiden aus Syrakus stammenden 
Ehefrauen Gorgo und Praxinoa schön gekleidet in der Öffentlichkeit und 
treten dabei mit einigen fremden Männern in Kontakt’. Selbstständig agiert 
auch Metrotime im dritten Mimiambus des Herondas, die ihren etwa 10 bis 
12 jährigen Sohn vor dem Schullehrer zur Rede stellt, weil seine Erfolge zu 


? Vgl. Pomeroy (1977); (1984) 52-63; Cartledge (1981); Kunstler (1987); Blundell (1995) 
1501; Dettenhofer (1996); Scheer (2000) insb. 151: Jungen und Mädchen wurden in 
sportlichen Übungen und Musik unterrichtet (Xen., Lac. Pol. 1.4; Plut., Lyc. 14.2-3; Pl., 
Leges 806a, Prot. 342d). Während der häufigen Kriegszüge der Männer verwalteten sie den 
Besitz selbstständig (Pl., Leg. VII 806a; Arist., Pol. II 9, 1269b12-32). Außerehelicher 
Geschlechtsverkehr galt als nicht anstößig, wenn aus ihm Kinder hervorgingen (Xen., Lac. 
Pol. 1.7-9, Plut., Lyc.; 15.6-10; Lyc. et Num. 3.1). Im 4. Jh. besaßen die Frauen etwa 2/5 des 
Land- und Vermögensbesitzes (Arist., Pol. II 9, 1270223-24; vgl. Plut., Agis 7.3). 

“ Vgl. Bringmann (1939) 61ff. 

ἡ Beloch (1925) 4, 12, 418; Ziegler (1937) 38; Kornemann (1952) 126ff.;, Pfeiffer (1916) 166. 
$ Vgl. Blundell (1995) 198ff., Cantarelta (1987) 90ff. 

7 Der Zeitpunkt ihrer Heimkehr richtet sich nach der Essenszeit ihrer Männer; vgl. Griffiths 
(1981); Seltmann (1956) 132ff. 


26 2. Frauen im Hellenismus 


wünschen übrig lassen‘. Das auf dem P.Enteux. 30 erhaltene 
Gerichtsdokument einer Frau beschreibt ihr Handeln in der Öffentlichkeit: 
Ihr wird der Mantel geraubt und anschließend wird der Dieb von ihr selbst 
gestellt. Thamounis, die auf dem P.Enteux. 83 eine Klage gegen Thothortais 
wegen Misshandlung im Bad erhebt, stammt von auswärts, nimmt also fern 
ihres Wohnortes ihre Interessen wahr’. Der Ehekontrakt des P.Eleph. 1 
(311/10 v. Chr.) gibt, wenn der Mann den Abmachungen des Ehevertrages 
entgegen handelt, der Frau das Recht, Initiativen zu ergreifen, wobei sie zur 
Durchsetzung ihrer Interessen zwangsläufig mit den zuständigen männlichen 
Vertretern in Kontakt treten muss. Im P.Gießen 11,2 (173 v. Chr.) wählt sich 
eine griechisch-makedonische Frau ihren Mann selbst aus und verhandelt 
den Ehevertrag eigenständig, der Brautvater ist nur Zeuge, wie aus den 
Worten μετὰ κυρίου ersichtlich ist. 


Der Bereich des Symposiums, der in klassischer Zeit einer ehrbaren Frau 
verschlossen war, stand ihr im Hellenismus offen. Im 14. Idyll Theokrits 
nimmt Kyniska an einem ländlichen Symposium teil (Burton [1992] 238). In 
der Arsinaria 851ff. des Plautus überrascht Artemon ihren Mann beim 
Gelage. Im Dyskolos 855-859 des Menander halten Frauen ein Symposium. 
Auch Hipparchia, die Frau des Kynikers Krates, begleitet ihren Mann auf ein 
Symposium (Diog. Laert. VI 97f.). Bei Aristainetos I 5 nimmt eine Ehefrau 
an einem Symposium teil. Und, wenn die Interpretation von Crönert (1909) 
435f. zutrifft, enthält auch die aus hellenistischer Zeit stammende auf einem 
Stein in Marisa erhaltene Inschrift ein Zeugnis über eine ehrbare Frau bei 
einem Symposium. Hingewiesen sei zudem auf Athen. 13,588C: 
Ἀπελλῆς ... ἔτι παρϑένον οὖσαν τὴν Λαΐδα ... ἤγαγέν ποτε αὐτὴν eig 
φίλων συμπόσιον. χλευασάντων δ᾽ αὐτὸν τῶν ἑταίρων ὅτι ἄνϑ᾽ 
ἑταίρας παρϑένον εἰς τὸ συμπόσιον ἀγάγοι, ... (Apelles brachte einst 
Lais, als diese noch eine Parthenos'” war, zu einem Symposium der 
Freunde mit. Die Gefährten verspotteten ihn, weil er statt einer 
Hetäre eine Parthenos zum Symposium mitbrachte...) 


® In 316 wird der Vater erwähnt, der alt und an Augen und Ohren krank sei. In der Forschung 
umstritten ist, ob es sich dabei um den Vater der Metrotime, also den Großvater des Jungen 
handelt (z.B. Otto Crusius, Die Mimiamben des Herondas, Leipzig 1926 ad loc.) oder um den 
Ehemann der Metrotime, also den Vater des Jungen handelt (z.B. I.C. Cunningham, Herodas, 
Mimiambi, Oxford 1971 ad loc.; Leuteritz [1997] 202f.). Die Verse 5, 9, 29 und 46 
andererseits lassen vermuten, dass Metrotime verwitwet gewesen sei. Welcher von beiden 
Auffassungen auch immer der Vorzug zu geben ist, einer von beiden wäre der Kyrios der 
Metrotime gewesen. Nicht dieser, sondern sie selbst nimmt die Erziehung des Sohnes in die 
Hand. 

° Zu den P.Enteux., die aus dem 3. Jh. v. Chr. stammen, vgl. Preaux (1959) 127-175; Fantham 
(1994) 136-182; Cantarella (1987) 90fE. 

!% Zur Bestimmung des Begriffes Parthenos vgl. das vierte Kapitel. 
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Es gehörte also zur Normalität, dass Männer und Frauen miteinander 
Kontakt hatten, ohne dass dies auch nur annähernd den Bereich des 
Sexuellen streifte. Jenseits davon gab es sexuelle Beziehungen zwischen 
nicht verheirateten Partnern, die dennoch nicht die Vermutung der 
Prostitution rechtfertigen. 

Im P.Enteux. 26 klagt ein Vater gegen seine Tochter Nike, die sich von 
Dionysios verführen ließ, und jetzt nicht, wie versprochen, zu seinem 
Unterhalt beiträgt. Bringmann (1939) 121 vermutete aufgrund der Angabe 
ἐργαζομένη αὐτῆι τῶι ἰδίωι σώματι (sie arbeitete mit ihrem eigenen Körper), 
dass Nike eine Prostituierte sei. Dagegen spricht, dass sie über eine 
Ausbildung verfügte: ἐμοῦ γὰρ ἐκϑρέψαντος τὴν ἐμαυτοῦ ϑυγατέ[ρα] καὶ 
παιδεύσαντος (ich ernährte meine Tochter und bildete sie aus) und ihren 
Lebensunterhalt daher auf andere Weise bestreiten konnte. 

Simaitha in Theokrits zweiten Idyll'' lässt sich aus Liebe mit Delphis ein. 
Sie macht den ersten Schritt zu ihrer Bekanntschaft. Nach einer gemeinsam 
verbrachten Zeit lässt er sich nicht mehr blicken. Nun geht sie nachts zu 
seinem Haus, um ihn mit Zauber zurückzugewinnen. Dover (1971) 95f. 
vermutete aufgrund des Fehlens einer männlichen Bezugsperson in Simaitha 
eine Hetäre. Doch es sind keine Anzeichen vorhanden, die sie als Hetäre 
kennzeichnen würden. Ihre Reaktion auf das Spektakel des Artemisfestes 
hingegen zeigt, dass sie den Geschehnissen gänzlich unerfahren entgegen 
tritt, also auch keine Flötenspielerin o.ä. sein kann'”. 

Vergleichbar mit Simaitha ist das Mädchen, das in dem von Wilamowitz- 
Moellendorff'” „Des Mädchens Klage“ betitelten Papyrus P.Grenf. die 
Untreue ihres Geliebten beklagt. Auch sie hat sich aus Liebe einem Mann 
hingegeben, auch er verlässt sie, auch sie geht nachts zum Haus ihres 
Freundes. 

Bei Terenz, Phorm. 80-8 geht das Mädchen zum Musikunterricht, und kann, 
da sie unbegleitet ist, von ihrem Eroberer angesprochen werden. 

Herondas beschreibt in seinem ersten Mimiambus Metriche, deren Mann 
(oder fester Begleiter) längere Zeit abwesend ist, und welche die Kupplerin 
Gyllis überreden will, ein Verhältnis zu beginnen. Bei dem Gespräch wird 
Wein angeboten (vgl. Vatin [1970], 40ff.). Metriche lehnt aus moralischen 
Gründen ab, prinzipiell wäre aber eine Zustimmung möglich gewesen. 
Bittina im fünften Mimiambus hat ein Verhältnis mit ihrem Sklaven. Sie, die 
eine Tochter Batyllis, deren Verheiratung angesprochen wird (69ff.), sowie 
eine Ziehtochter Kydilla hat (83), ist auf gut 30 Jahre zu schätzen. Offen 
bleibt, ob Bittina verheiratet oder verwitwet ist. Sie sucht ihre Affäre 


N Vgl. dazu Griffiths (1981). 
12 Vgl. dazu ausführlicher das dritten Kapitel. 
13 Witamowitz (1896) 209-232. 


28 2. Frauen im Hellenismus 


zumindest im Hauswesen nicht geheim zu halten: Die Bestrafung ihres 
Liebhabers erfolgt in einem zugänglichen Bezirk des Hauses unter 
Mitwirkung weiterer Sklaven. Bei einem derartig großen Mitwisserkreis, so 
ist zu schließen, wird diese Affäre auch außerhalb des Hauses nicht 
unbekannt bleiben. Daraus lässt sich folgern, dass sie aufgrund ihres 
Verhaltens keine negativen Folgen zu befürchten hat. 

Im sechsten Mimiambus schildert Herondas die beiden Frauen Metro und 
Koritto, die sich beim Schuster Dildos anfertigen lassen (15ff.). Die Frauen 
verfügen über Erfahrungen mit Männern (69), Metro zumindest scheint 
verheiratet zu sein (97) und muss aufbrechen, um ihrem Mann rechtzeitig 
Essen zuzubereiten (vgl. zu derselben Thematik oben Theokrits 15. Idyll). 
Koritto behauptet, um in den Besitz des Dildos zu gelangen, sei sie bereit, 
sich dem Schuster hinzugeben (78ff.). Beide Frauen können sich den 
Luxusartikel leisten, ohne über die Ausgabe rechenschaftspflichtig zu sein. 
Metro scheint die Dildos gemeinsam mit Schuster Kerdon weiter vermarkten 
zu wollen, Voraussetzung dafür ist, dass die Frauen innerhalb ihrer Kreise 
autonom agieren können'*. 


Zu den gesellschaftlichen Rahmenbedingungen gehörte, dass, wiewohl die 
Zeugnisse eine hohe Anzahl von Verheiratungen zeigen, viele noch junge 
Frauen verwitwet zurückgeblieben zu sein scheinen, da der Mann wesentlich 
später als die Frau die Ehe einging und auch manche Männer auf 
Kriegszügen frühzeitig verstarben (Preaux [1959] 174). Zudem konnten die 
Frauen ökonomisch selbstständig leben. Dieses wurde teils aufgrund ihres 
Rechtes, Güter zu besitzen und zu erben, erreicht, teils durch Ausbildung 
und Berufstätigkeit. 

Den Besitz von Gütern belegen Papyri mit gerichtlichen Eingaben. Tasyokis 
bittet darum, dass zwei Männer das Haus, das ihr gehört, verlassen 
(P.Enteux. 10). Demetrius will auf dem Gelände der Hediste gegen ihren 
Willen bauen (P.Enteux. 69). Alkimos will Philon mit Gewalt aus ihrem 
Haus werfen (P.Enteux. 81). Eine Frau erbt von ihrem Vater das Recht der 
Nutzung der Palmenfrüchte des Neilos, welche jener trotz erfolgter 
Bezahlung verweigert (P.Enteux. 64). 


* vgl. Schneider (2000) 338f. Auch in der neuen Komödie findet sich die Frau als 
selbstständig Handelnde (vgl. Wehrli [1936] 46f. mit zahlreichen weiteren Beispielen): Die 
Tochter beispielsweise lässt sich nicht gegen ihren Willen vom Vater verheiraten; die Gattin 
bleibt gegen den Willen ihres Vaters bei ihrem Gatten (Page, Gr. Lit. Pap. S. 181-8; Chr. 
Jensen, Menandri Reliquiae, Berlin 1929, 132-133), oder verlässt andererseits von sich aus 
ihren Mann. Im Schiedsgericht des Menander erkennt der untreue Ehemann seine Schuld 
gegenüber seiner Gattin. Aus Samia und Perikeiromene wird deutlich, dass keine soziale 
Barriere zwischen Ehefrau und Pallake bestand. 
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Zahlreiche Quellen bezeugen Ausbildung und Berufstätigkeit. Philista, die 
im P.Enteux. 82 den Badejungen Petechon anzeigt, weil er sie mit heißem 
Wasser verbrüht hat, lebt allein und von ihrer Arbeit. Die bereits erwähnte 
Niko im P.Enteux. 26, die eine Ausbildung genossen hat, verdient durch ihre 
Arbeit so viel, dass sie ihren Vater mit der hohen Summe von monatlich 20 
Drachmen unterstützen kann. Dass Frauen eine Ausbildung erwerben 
konnten, wird durch zahlreiche Zeugnisse bestätigt. Eine Inschrift einer 
Schule von Teos (SIG? 578; 2. Jh. v. Chr.) besagt, dass παρϑένοι und παῖδες 
die Schule besuchen”. Aus Inschriften des 4. Jh. v. Chr. sind handwerklich 
ausgebildete berufstätige Frauen bekannt'°. Hyginus, Fab. 274 berichtet von 
Hagnodike (letztes Viertel des 4. Jh.), die bei Herophilos Medizin studiert 
habe’. Auch in künstlerischen Berufen waren Frauen tätig'®: Plinius NH 
35.147f. z.B. erwähnt Timatere, Tochter des jüngeren Mikon, die in Ephesos 
eine Artemis malte, und wohl in die 2. Hälfte des 4. Jh. zu datieren ist. 
Theokrit Id. 15, 96-99 nennt eine Musikerin, vgl. P.Cair.Zen. 59028. 59059. 
59087 (258/257 v. Chr.). Andere Frauen verfügten über literarische Bildung 
und wirkten in diesem Bereich. Aus hellenistischer Zeit sind erstmals, nach 
Sappho, wieder Dichterinnen bekannt. Aus dieser Zeit erhalten sind Verse 
von Nossis, Erinna und Anyte. Weitere Dichterinnen kennen wir dem 
Namen nach: Philainis wird als eine Dichterin des 4. Jh. genannt, wenn auch 
jüngst ihre Existenz als historische Person bestritten wurde'”. Theokrit, Id. 4, 
31 bezeugt die Dichterin Glauke von Chios. Auch die Mutter des Dichters 
Hedylos, Hedyle (3. Jh. v. Chr.), schrieb Gedichte”. Inschriften des 3. Jh. 
berichten von Ehrungen für zwei Dichterinnen: Aristodama von Smyrna 
(218/17 v. Chr.) durchreiste Griechenland in Begleitung ihres Bruders, 
rezitierte selbst und wurde geehrt”', ebenso Alkinoa aus Thorion in Aetolien 
in einem Dekret von Tenos für ihre Götterhymnen”. Frauen traten auch in 


5 Pomeroy (1977) 52; vgl. Leuteritz (1997) 201ff. zu der Frage, inwieweit dieses Zeugnis 
repräsentativ ist. 

16 Vgl. Lefkowitz/Fant (1977) 27ff.; Eine Inschrift bei Dittenberger (1917) 3, 1177 informiert, 
dass die Ehefrau als Goldschmiedin mit ihrem Mann als Helmschmied einen 
Handwerksbetrieb betrieb. 

17 Fraser (1972) 2, 504 Anm. 57 weist diese Überlieferung zurück; Pomeroy (1977) 591. 
hingegen führt Argumente für deren Authentizität an; vgl. Herophilos, ed. von Staden S. 38ff. 
und T 8, S. 53. 

'® Vgl. Wilamowitz (1924) 1, 84; Tarn (1966) 1128; Schneider (1967) 1, 78ff.; Pomeroy 
(1977). 

> Gow/Page (1965) 2, 3f., 141, 259, 554; P. Oxy. 39.2891; Tsantsanoglou (1973); Thomson 
Vessey (1976). 

20 Athen. 7.297: Gow/Page (1965) 2, 289. 

2! Dittenberger (1917) 3, 532; IG 9.2.62; vgl. Pomeroy (1977) 54. 

2216 12.5.812; Pomeroy (1977) 54. Angeführt werden mag hier auch das Bildnis der Niko 
von Alexandria aus dem 3. Jh. auf ihrem Grabmal: Es zeigt sie in Himation und Chiton 
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Philosophenschulen hervor, z.B. die Epikureerinnen Leontion, Erotion, 
Hedeia, Nikidion und die Kynikerin Hipparchia (um 300)”. Hestiaca von 
Alexandria verfasste ein Buch über die Frage, ob der Trojanische Krieg an 
dem Ort Ilion stattgefunden habe, der zu ihrer Zeit so genannt wurde”“. 


Ein Hinweis auf gegenüber der klassischen Zeit gewachsenes weibliches 
Selbstverständnis ist auch die Vorstellung durch matrilineare Filiation, wie 
sie bei Theokrit, Herondas und Nossis steht. Nossis stellt sich in dem 
Epigramm III G.-P.; AP 6, 265 durch Nennung ihrer Mutter Theophilis und 
ihrer Großmutter Kleocha vor”. Schneider (2000) 341 weist die Annahme 
zurück, dass es sich hierbei um eine Eigenart sozial niedriger Schichten, bei 
denen „weniger stabile familienrechtliche Verhältnisse vorlägen“, handele, 
und vermutet einen „frauenspezifischen Modus der Interaktion bzw. 
Kommunikation““°. Er nimmt an: 
„Aufgrund der Teilung von weiblichen und männlichen 
Lebenswelten sind den Frauen, zumal den jüngeren, die Männer 
weniger bekannt. Bezüge über die aus persönlichem Umgang 
durchweg vertraute Frauenseite sind damit nicht nur 
selbstverständlicher, sie ermöglichen auch eine genauere 
Identifikation als Bezüge über die Männerseite.“ 
Daher ist die Annahme von Gow (1952) ad loc. zurückzuweisen, das die 
Vorstellung durch weibliche Filiation im ersten Mimiambus des Herondas, 
wo sich Gyllis, die von den Verdiensten zweier anderer Mädchen lebt (89), 
als ἡ Φιλαινίδος μήτηρ (5) ankündigt, und im zweiten Idyll des Theokrit, wo 
sich eine Frau als Mutter von Philista und Melixo bezeichnet (145f.)”’, auf 
ein subkulturelles Milieu verweise. 


bekleidet in sinnend-trauernder Handlung, ein Mädchen reicht ihr eine Lyra (Pomeroy [1977] 
54). 

23 Seneca fr. 45; Diog. Laert. 10, 7 und 23; vgl. Pomeroy (1977) 57f. Umstritten ist, ob die 
unter weiblichen Namen veröffentlichten Traktate der Neupythagoreer, von denen einige in 
das 3. Jh. datiert werden, nicht unter Pseudonym von Männern veröffentlicht wurden. 

4 Dass dieses Buch geschätzt wurde, ist daran, das es im 2. Jh. v. Chr. von Demetrius von 
Skepsis als Quelle herangezogen wurde, zu erkennen; vgl. Susemihl (1892) 2, 148; Pomeroy 
(1977) 60. 

25 Die gleiche Art der Vorstellung bei Theokrit und Herondas schließt aus, dass es sich um 
eine Eigenart eines in Lokroi vorherrschenden matrilinearen Systems handele, wie Gow/Page 
(1965) ad loc. und MeIntosh Snyder (1989) 79 annahmen. 

26 Ebenso Skinner (1987a); Gigante (1974) 29 und Skinner (1991) 23 vermuten, dass sie 
durch Nennung des Namens der Großmutter den respektablen Platz ihrer Mutter (und damit 
von sich selbst) innerhalb der weiblichen Bevölkerung zum Ausdruck bringen und ihrer 
Mutter als ihrer wichtigsten Lehrmeisterin eine Reverenz erweisen wollte. 

27 Die Vermutung Hommels (1956) 96, dass es sich bei der Mutter von Philista und Melixo 
um die Hauswirtin des Delphis handele, ist eine reine Hypohese. 
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Die Summe dieser Zeugnisse zeigt, dass Frauen eines Kyrios lediglich 
formal bedurften, dieser aber in der Praxis in vielen Fällen keine faktische 
Macht mehr ausgeübt zu haben scheint. Es sind Beispiele dafür vorhanden, 
dass Frauen alleine lebten, für die Geschicke ihres Lebens 
eigenverantwortlich handelten, von ihrer Hände Arbeit existierten, sich in 
der Öffentlichkeit bewegten, bei Tag und Nacht ohne männliche Begleitung 
ihre Häuser verließen, den Wohnort wechselten, Genussmittel zu sich 
nahmen, sexuelle Stimulanzen verwendeten, bei der Wahl ihrer 
Sexualpartner die Initiative ergriffen”® und für die Erziehung ihrer Kinder 
sorgten. Die Frauen waren in ein soziales Geflecht eingebunden. Diese 
Eigenverantwortlichkeiten scheinen für unterschiedliche 
Bevölkerungsschichten Geltung gehabt zu haben. Alltägliche Kontakte 
zwischen den Geschlechtern waren üblich. Die Papyri schildern sowohl 
Frauen, die sich durch ihrer Hände Arbeit ihren Lebensunterhalt verdienen 
mussten, als auch wohlhabende Frauen, die beispielsweise Geld verliehen. 
Der Befund ist also so vielseitig, dass eine einseitige Zuordnung der von 
Asklepiades genannten Frauen in den Bereich der Prostitution mit Blick auf 
die realen Gegebenheiten der Grundlage entbehrt. 


28. Cameron (1981) 297 bemerkte dazu: „The truth is (as their tone reveals) that the 
commentators are often applying their own standards of respectability as much as the 
standards of fifth century Athens. Any woman who sleeps with or merely associates 
unchaperoned with a man to whom she is not married automaticallly excludes herself from 
the ranks of the respectable. ... It is in the nature of things that young men in search of love 
rather than marriage are not going to find it among the truly respectable. But there have been 
few times and places where the only alternative was the whore, and Ptolemaic Alexandria, 
with its growing, fluid and often transitory population was surely not one. If perfume sellers 
and even neglected wives like Metriche [Herondas I] are not allowed to have love affairs 
without being called hetairas, then the word has ceased to have a precise enough meaning to 
be useful”. 


3. Zu Theokrits zweitem Idyli und Verwandtem 


3.1. Simaitha 


An dieser Stelle soll noch einmal der Blick auf das bereits oben kurz 
erwähnte zweite Idyll des Theokrit gerichtet werden, da Simaitha in der 
Forschung immer wieder als Hetäre bezeichnet wird. Diese Interpretation 
lässt sich im Lichte des Gesagten nicht mehr halten. 

Simaitha erblickte Delphis aus Myndos in Karien (29, 96) zum ersten Mal 
beim Artemisfest. Dieses suchte sie auf Drängen der thrakischen Amme der 
Theumaridas auf (70ff.). Sie hatte sich, offenbar weil sie keine passende 
Kleidung besaß, für diesen Anlass einen Mantel von Klearistas (74) geborgt. 
Da sie über eine Dienerin verfügt, kann sie aber nicht gänzlich arm gewesen 
sein’. Untersuchungen zur Sklaverei im ptolemaischen Alexandria haben 
gezeigt, dass Sklaven kaum in der Landwirtschaft, sondern überwiegend als 
Haussklaven verwendet wurden, ihre Einfuhr limitiert, ihr Handel mit 
Steuern belegt war, und Angehörige der untersten Schichten nicht über die 
Mittel verfügten, sich Sklaven halten zu können. In Papyri sind Sklaven 
hauptsächlich als Diener im zahlenmäßig geringen wohlhabenden 
Mittelstand belegt”. In den Jahren 260-240 betrug der Durchschnittspreis 
eines Sklaven 100 bis 150 Drachmen, das entspricht ungefähr 
Jahresspitzenlöhnen’. Simaitha nahm durch ihre Dienerin Thestylis Kontakt 
zu Delphis auf (95ff.). Offenbar war diese Art der Anbahnung, die auch 
Herondas in seinem ersten Mimiambus schildert, nicht ungewöhnlich. 
Delphis ließ sich ohne erkennbare Überraschung von einer Sklavin zu einer 
ihm unbekannten Frau bitten‘. Nach einiger Zeit ließ er sich nicht mehr 
blicken. Von einer Bekannten erfuhr Simaitha, dass er inzwischen um 


! Delphis stammte aus besseren Verhältnissen als sie; vgl. Hommel (1956) 98f. 

2 Vgl. W.L. Westermann, Sklaverei, RE Suppl. VI, 1935, 894-1068, 927ff., Bringmann (1939) 
94; Fraser (1972) 1, 73ff., Blavatskaja / Golubcova / Pavlovskaja (1972) 266ff. Von alters her 
war es üblich, sich bei Ausgängen von einem oder mehreren Dienern begleiten zu lassen 
(Büchsenschütz [1869] 187ff.), „denn Dienerinnen waren ... Ausdruck eines ständisch 
geprägten Ideals sowie ein Zeichen für die eigene Selbstachtung der Frau“ (Schnurr-Redford 
[1996] 130). Im fünften Jahrhundert konnte sich weniger als ein Viertel der Bevölkerung 
einen Haussklaven leisten (Jones [1954] 21ff.). 

3 Vgl. die Liste der „Löhne und Gehälter im Ptolemäerreich“, die F. Heilheim, Wirtschaftliche 
Schwankungen der Zeit von Alexander bis Augustus, Jena 1930, 123, aufgestellt hat. Scholl 
(1983) 130 zeigt auf, „daß die weniger Verdienenden nicht in der Lage waren, sich einen 
Kaufsklaven zu halten. Welche anderen Möglichkeiten gab es aber, um in den Besitz eines 
Sklaven zu gelangen? Realistisch gesehen blieb nur noch Kriegsbeute und Erbschaft“ (vgl. 
ebd. 139f.). 

* Die Worte der vv. 114-128 sind als Schmeichelei, nicht als Bekenntnis, dass er ebenfalls 
vorhatte, sie aufzusuchen, zu werten. 
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jemand anderen warb (150ff.)°. Um ihn zurückzugewinnen, griff Simaitha zu 
Zauberei. Um dieses Zaubermittel Delphis zukommen zu lassen, ging sie 
nachts in Begleitung ihrer Dienerin Thestyllis zu seinem Haus‘. 


Dover (1971) 95f. hielt aufgrund des Fehlens einer männlichen 
Bezugsperson (vor allem 100ff.; 118ff.) Simaitha für eine Hetäre. Dieses 
Argument ist jedoch nicht stichhaltig, da, wie oben gezeigt, der formal 
vorhandene Kyrios in das Leben der Frau kaum mehr eingriff. Zudem sind 
keine Anzeichen vorhanden, die sie als Hetäre kennzeichnen würden, da sie, 
wie oben erwähnt, recht naiv reagiert. Simaitha scheint sich 
gesellschaftlicher Konventionen, die ihr Verhalten verurteilen, nicht bewusst 
zu sein; sie zeigt keine Angst vor möglichen Repressionen, sondern allein 
Liebeskummer. Der Begriff ἀπάρϑενον (41) schließt eindeutig aus, dass 
Simaitha als Prostituierte arbeitete. Sie war demnach in den Augen ihrer 
Zeitgenossen vor ihrer Beziehung zu Delphis noch eine Parthenos (vgl. Kap. 
4). Es handelt sich also um eine Begebenheit, in der das Mädchen 
romantischen Empfindungen nacheilt. Jegliche Elemente einer 
geschäftsmäßigen sexuellen Liaison fehlen dieser Geschichte. 


3.2. Asklepiades XIX G.-P.; AP 12, 153 


In Zusammenhang mit dem zweiten Idyll wurde von Wilamowitz- 
Moellendorff (1924) 2, 114 das Mädchen des Asklepiades-Epigramms XIX 
G.-P.; AP 12, 153 gestellt. Sie sei 
„eine, die die Vernachlässigung nicht so tragisch nimmt wie die 
Simaitha Theokrits, und es bleibt unentschieden, ob sie auf 


° Gow ([1952] ad loc.) vermutet, daß Philista „had played the flute when Delphis and 
Simaetha were together“. Es ist nicht anzunehmen, dass Simaitha eine derartige Ausgabe 
tätigte, auch wenn Flötenspielerinnen für wenig Geld gemietet werden konnten (vgl. für die 
klassische Zeit Arist., Ath. Pol. 50.2). Zur Charakterzeichnung des Delphis passt ein 
Engagement einer Flötenspielerin nicht. Weiter vermutet Gow, dass Philista das in den 
Versen 152ff. Berichtete auf einem Symposium, bei dem sie als Flötenspielerin teilnahm, 
gehört und ihrer Mutter berichtet habe. Hierbei handelt es sich um eine Hypothese, die einen 
geradezu unwahrscheinlichen Zufall erfordern würde. Es erscheint mir wahrscheinlicher, dass 
Philista bei dem Festzug für Artemis die Flöte spielte. αὐλητρίδες sind sowohl die 
Prostituierten, die Flöte spielen konnten, aber auch die Mädchen, die Flöte während religiöser 
Anlässe spielten (Herfst [1922] 72; Wilamowitz [1955] 1, 286). 

6 Dover (1971) 95f. vermutete aufgrund der Provenienz des Delphis, dessen Name in einer 
koischen Familie des 3. Jh. bekannt ist, und der Erwähnung des Läufers Philinos (115), den er 
mit Philinos von Kos, dem Sieger u.a. 264 und 260 in Olympia, identifiziert, als Schauplatz 
die Insel Kos. 
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amantium irae amoris redintegratio rechnet oder auf einen anderen 
Liebhaber, der länger aushält‘“”. 


Das Epigramm lautet: 


Πρόσϑε μοι Ἀρχεάδης ἐϑλίβετο" νῦν δὲ τάλαινα 
οὐδ᾽ ὅσσον παίζων εἰς ἔμ᾽ ἐπιστρέφεται. 

Οὐδ᾽ ὁ μελιχοὸς Ἔρως αἰεὶ γλυκύς: ἀλλ᾽ ἀνιήσας 
πολλάκις ἡδίων γίνετ᾽ ἐρῶσι ϑεός. 


1 τάλαινα Ms; Boissonade bei Dübner (1864) 446; Gow/Page (1965), Hutchinson (1988) 272, 
τάλαιναν Brunck (gefolgt von Dübner [1864], Wilamowitz [1924] 2, 114; Beckby [1957]), 
τάλαντα Peters (1923) 78f. 


Fest lag Archeades mir dereinsten am Busen, und heute 

kehrt er mir Armen den Blick nicht mal im Scherze mehr zu. 
Süßer Eros, du bist nicht immer voll Süße ... Doch wenn auch! 
Liebenden lächelt nach Zank oft um so holder der Gott. 


Vorbilder und Nachwirkungen 

Alk. fr. A 10 LP (67 D) (Knaack bei Susemihl [1892] 2, 526 Anm. 37, mit Zweifeln Knauer 
[1935] 6, dagegen: Stella [1949] 48) 

Sappho fr. 130 LP (γλυκύπικρος) (Knauer [1935] 6, Gow/Page [1965] 129) 

Plut., Amat 764C Ἔρως μετ᾽ ὀργᾶς καὶ ζηλοτυπίας ἐρωμένου διαλλαγέντος ἡδίων καὶ 
δριμύτερος. (Peters [1923] 78; Knauer [1935] 6) 

Ovid., amor. Π 19, 8 (Peters [1923] 78) 

Zu weiterem vgl. Reitzenstein (1893) 161f., Mackail (1906) 36; Wilamowitz (1924) 2, 114; 
Knauer (1935) 6; Lasserre (1946) 166, Gow/Page (1965) 129 


Die Sicht einer Frau erfahren wir nur hier und in dem Hermione-Epigramm 
Ascl. IV G.-P.; AP 5, 158 (5. Kap. 9.1.1.). Die Art des Umgangs der beiden 
wird hier mit den Worten ἐϑλίβετο (1) und παίζων ἐπιστρέφεται (2) 
beschrieben. Gegen das Verständnis von ἐϑλίβετο im Sinne einer 
körperlichen Berührung spricht der Sprachgebrauch der mit Asklepiades 
zeitgenössischen Dichtung‘. Theokrit, Id. 20, 4 schreibt: οὐ μεμάϑηκα / 


7 Knauer (1935) 6 und Gow/Page (1965) 2, 129 waren hingegen der Ansicht, dass das 
Mädchen auf eine Versöhnung hoffe; De Vries (1963) 58 nahm an, dass sie sich der „Wonne 
der Wehmut“ hingebe. 

® Knauer (1935) 6 hatte mit Jacobs das Verb so erklärt: „Ich erwärmte ihn durch meine 
amplexus, wir hatten (dies liegt in der pass. Ausdrucksweise) uns im Arm“. Auch Peters 
(1923) 78 verstand das Verb ebenso, wies aber auf die mit diesem Verständnis 
einhergehenden Schwierigkeiten hin: ἐθλίβετο: wurde umarmt. ϑλίβειν heißt eigentlich 
‚hindern, pressen’, in unserem Sinn findet es sich nirgends sonst angewendet; als 
Bedeutungsparallele findet sich urgere bei Hor. Carm. I 5, 2 in der Bedeutung ‚umarmen’: 
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ἀγροίκως φιλέειν ἀλλ᾽ ἀστικὰ χείλεα ϑλίβειν (nicht hab ich Bauern küssen 
gelernt; nur die Lippen des Städters weiß ich zu drücken; übers. ν. F.P. Fritz 
[1970]). Hier macht nur der Zusammenhang deutlich, dass es sich bei dem 
„drücken“ um einen Kuss handelt. Erst bei Meleagros LXXVII G.-P.; AP 12, 
95, ν. 8 ϑλίβοις δ᾽ Εὐδήμουν τιτϑὸν ὑπὸ χλαμύδι (und unter Mantel und Kleid 
fühle den Busen Eudems) ist dieses Wort im Sinne einer erotischen 
Berührung verwendet. Das Verb bezeichnet vielmehr die Art ihres 
miteinander Umgehens. Bereits Wilamowitz (1924) 2, 114° verstand unter 
Verweis auf Diog. Laert. ΓΝ 37 (ἀπορίᾳ ϑλιβόμενος) das Verb wie folgt: 
„Also gesteht sie sich ein, daß sie früher den Archeades gekniffen, 
durch Vernachlässigung kirre gemacht hat.“ 
Das im folgenden Vers stehende Verb παίζων greift dies auf einer leichteren 
Ebene auf. Ob zwischen beiden eine sexuelle Beziehung bestanden hat, 
drücken die Verben nicht eindeutig aus. Die Situation in dem Epigramm 
Ascl. II G.-P.; AP 5.85 (s.u.) — er begehrt sie, sie aber weist ihn ab — ist eben 
diejenige Situation, die unser Epigramm nunmehr von der anderen Warte aus 
schildert. 
Anders als Simaitha sucht die Protagonistin dieses Epigramms nicht die 
Flucht in eine Illusion. Der Verweis auf Eros ist rational angelegt, das Bild 
des unsteten Eros hilft, die Analyse zu illustrieren. In eben diese Unstetigkeit 
legt sie ihre Hoffnung, dass aus der Distanz wieder Zuneigung werden kann. 
Diese Erwartung ist insofern begründet, weil es sich, anders als bei Simaitha, 
nicht um eine endgültige Trennung, sondern nur um einen zeitweiligen Zank 
handelt, in dem die Möglichkeit der Versöhnung angelegt ist. 


3.3. Verlassene Frauen im Hellenismus 


Aus hellenistischer Zeit sind uns aus Sicht von Frauen vier Zeugnisse, in 
denen Trennungssituationen beschrieben werden, erhalten: Simaitha im 
zweiten Idyli des Theokrit, das Mädchen im Asklepiadesepigramm und das 
Mädchen in „Des Mädchens Klage“; zudem ist im Argonautenepos des 
Apollonios Rhodios Iason geneigt, Medea zurückzulassen'”. Die Textbasis 
ist damit ausgesprochen schmal, dennoch machen diese Schlaglichter 
Momente weiblichen Empfindens erkennbar. 


Quis multa gracilis te puer in rosa / profusis liquidis urget odoribus.“ Doch Adolf Kiessling in 
seinem Horazkommentar (0. Horatius Flaccus, Oden und Epoden, Zürich, Berlin "1964, 31) 
fasst das Verb bei Horaz anders: ‚Aber diskret spricht H. nicht von Küssen und Umarmungen, 
sondern nur vom stürmischen Werben urgere des Liebhabers“. 

9 Zustimmend Fraser (1970) 1, 563; 2, 804 (90); ähnlich Lasserre (1946) 157; Garrison (1978) 
531. 

10 Zur Gestalt der Medea vgl. Vatin (1970) 451; Wilamowitz (1924) 2, 200ff. 
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Medea hat sich, obgleich sie dem geliebten Mann aus dem Haus ihres Vaters 
heraus folgt, die stärksten Absicherungen verschafft, indem sie Iason das 
Eheversprechen vor Zeugen abgenommen hat (4, 194f.). Dadurch ist sie ihm 
gegenüber in einer selbstbewussten Verhandlungsposition und kann 
verhindern, dass er sich von ihr abwendet. Als sie erkennt, dass lason sie 
nicht liebt (4, 350ff.), stellt sie ihn zur Rede und mahnt ihn an sein 
Versprechen. Ihre Parthenia gibt sie in aller Öffentlichkeit auf (3, 640; 4, 
1074 u.ö., 4, 1141ff.) und macht Iason dadurch eine Trennung unmöglich. 
Medea tritt nicht für ihre Liebe ein, sondern für ihre Rechtsposition. Sie 
tauscht den Verlust ihrer Liebe durch die materielle Sicherheit der Ehe ein, 
wohlwissend dass ihr Mann künftig nur ihr Gatte, aber niemals ihr Liebhaber 
sein wird. 

In allen Fällen wird eine Kompensation für das Liebesleid gesucht, 
aber das Denken und Handeln richtet sich nicht auf ein Ziel außerhalb 
der Beziehung. Statt etwa die eigenen Sehnsüchte einfach auf einen 
anderen Mann zu projizieren, verzichten die Frauen eher. Ihre Treue 
bietet ihnen faktisch keine Alternative. Die Beispiele zeigen, wie 
Frauen als eigenständige Persönlichkeiten Konflikte in Beziehungen 
verarbeiten. 


4. Überlegungen zu dem Bedeutungsgehalt von παρϑενία 
und παρϑένος 


Sissa (1990) 342, die sich jüngst ausführlich mit dem weiblichen Körper in 
der griechischen Antike beschäftigt hat, kommt zu dem Ergebnis: 
„Ihe application of the term parthenos to both the girl innocent of 
love and the unmarried mother, inclines historians of virginity to see 
in the expression nothing but a designation of social position, of 
‚civil status’.“ 
Daher darf παρϑενία nicht mit der engen biologischen Definition der 
„Jungfräulichkeit“ des christlichen Kulturkreises verwechselt werden: 
„It makes us ask as well what miracle made it possible, in ancient 
Greece, for the body of a child to pass through the vulva of a 
parthenos, while the penetration of a penis put an end to pathenia.” 
(Sissa [1990] 343). 
Der παρϑενία gehen die Frauen in den Augen ihrer Zeitgenossen an ihrem 
Hochzeitstag verlustig. Der Zustand der παρϑενία wird davor durch ihr der 
gesellschaftlichen Norm entsprechendes Verhalten als παρϑένος definiert. 
Untersuchungen, die παρϑενία bei einer Frau untersuchen sollen, gründeten 
allein auf göttlichen Zeichen. So ergibt sich bezüglich der παρϑενία: 
„Ihe parthenic condition is based on sexual behavior, and hence on 
the body, but only when that condition has come to an end does it 
become perceptible.” (Sissa [1990] 348). 


Eine παρϑένος („Jungfrau“) konnte demnach durchaus Geschlechtsverkehr 
haben, er durfte nur nicht bekannt werden (Sissa [1990] 347). Das Wort 
bezeichnet an der überwiegenden Anzahl der Stellen eine unverheiratete 
Frau im heiratsfähigen Alter. Beispielsweise besagt die Inschrift einer 
Schule von Teos', dass παρϑένοι, junge Mädchen also, und παῖδες die Schule 
besuchten. Die Dichterin Praxilla von Sikyon, 5. Jh., hat in frg. 5 Anth. Lyr. 
Gr.; frg. 8 [754] PMG παρϑένος und νύμφη einander gegenübergestellt: 
ὦ διὰ τῶν ϑυρίδων καλὸν ἐμβλέποισα / Πάρϑενε τὰν κεφαλὰν, τὰ δ᾽ 
ἔνερϑε νύμφα. (Ach, durch das Fenster erblickte der Mond etwas 
schönes, / Haupt einer Jungfrau, doch darunter eine junge Frau; 
übers. v. H. Homeyer [1979]). 
Die Handschrift D überliefert hierzu: πρὸς φιλούμενην, παρϑένον μὲν 
φαινομένην, um οὖσαν δέ. 


᾿ sıG? 578; 2. Ih. v. Chr.; Pomeroy (1977) 52. 
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παρϑένος ist auch eine unverheiratete Frau, von der bekannt ist, dass sie 
sexuelle Erfahrungen hat (Sissa [1987]); vgl. Soph., Tr. 1219 (Herakles über 
seine Geliebte Iole:) 
τὴν Εὐρυτείαν οἶσϑα δῆτα παρϑένον; (du kennst doch die eryteiische 
Parthenos?; übers. v. R. Woerner [1960)]). 
Aristoph., Nu 530 (im übertragenden Sinn): 
παρϑένος γὰρ Er’ ἦν, κοὐκ ἐξήν πώ μοι τεκεῖν, ἐξέϑηκα, παῖς δ᾽ 
ἑτέρα τις λαβοῦσ᾽ ἀνείλετο (ich war Jungfer noch, und heimlich 
mußt’ ich’s gebären, mütterlich nahm auf das ausgesetzte Kind eine 
andere; übers. v. L. Seeger [1968]). 
Später bei Alkiphron ep. 31 (III 33) ist παρϑένιον der Name einer Hetäre. 
Der παρϑένιος ἔρως wird bei Anakr. 444 PMG = 13 A Bergk = Plut., amat. 4 
(751A) dem παιδικὸς ἔρως gegenübergestellt: 
οὕτως εἷς Ἔρως [ὃ] γνήσιος ὁ παιδικός ἐστιν, οὐ πόϑωι στίλβων, ὡς 
ἔφη τὸν παρϑένιον Ἀνακρέων, οὐδὲ μύρων ἀνάπλεως καὶ 
γεγανωμένος“. (So ist der einzig echte Eros der zu Knaben, sofern er 
schlicht ..., nicht dieser feuchte Eros, wie Anakreon über den 
Parthenios Eros sagt, und nicht der durch Salben glänzende.) 


Der für das Substantiv παρϑένος entwickelte Bedeutungsgehalt hat auch für 
das Adjektiv Geltung. Hingewiesen sei nur auf den unter Caesar wirkenden 
Diodorus Siculus, der 16.26 schreibt, dass, nachdem einst eine 
Orakelpriesterin in Delphi vergewaltigt wurde, nicht mehr eine πωρϑένος 
eingesetzt wurde, sondern γυναῖκα πρεσβυτέραν πεντήκοντα ἐτῶν 
χρησμολογεῖν: κοσμεῖσθαι δ᾽ αὐτὴν παρϑενιῇ σκενῇ. Der Umfang, in dem 
dieser Bereich gegenwärtig war, erhält auch durch zwei Papyrusbruchstücke 
Kontur: Der P.Oxy. 54.3724 (1. Jh. n. Chr.) enthält eine Sammlung von 
Epigrammanfängen (vielleicht persönliche Exzerpte aus den vollständigen 
Sammlungen des Meleager oder Philip), dessen Nummer 19 (Philodemos ?), 
ein sonst unbekanntes Epigramm, beginnt παρϑένιος. Eine im P.Vindob. G 
40611 (3. Jh. v. Chr.) enthaltene Liste von Epigrammen hat das Incipit 
παρϑένιός μοι κομψὸς ἀπ’ Ἀρκαδίης (Sider [1989] 235). 


Für Theokrits zweites Idyll ergibt sich daraus, dass Simaitha mit der 
Wendung von 40f. „der mich Arme, statt zur Gattin zu machen, nur elend 
gemacht und entehrt hat“ (ὅς we τάλαιναν ἀντὶ γυναικὸς ἔϑηκε κακὰν καὶ 
ἀπάρϑενον ἦμεν) deutlich macht, dass sie vor ihrer Affäre mit Delphis als 
Parthenos galt, keinesfalls also als Prostituierte tätig war. 
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4.1. Ascl. I G.-P., AP 5, 85 


Φείδῃ παρϑενίης᾽ καὶ τί πλέον; Οὐ γὰρ ἐς Ἅιδην 
ἐλϑοῦσ’᾽ εὑρήσεις τὸν φιλέοντα, κόρη. 

Ἐν ζωοῖσι τὰ τερπνὰ τὰ Κύπριδος, ἐν δ᾽ Ἀχέροντι 
ὀστέα καὶ σποδιή, παρϑένε, κεισόμεϑα. 


Willst du dein Magdtum bewahren? Weswegen? Kommst du zum Hades, 
Mädchen, dann findest du dort nie mehr eın liebendes Herz. 

Nur bei den Lebenden lachen die Freuden der Kypris; im Tode 

liegen wir alle, mein Kind, nur noch als Staub und Gebein. 


Vorbilder und Nachwirkungen 

Theognis 1299ff. 

PMG Carm. Conv. 913 (Reitzenstein [1893] 188; Ludwig [1963] 77, Giangrande [1967] 152) 
„Platon“ AP 5, 79 und AP 5, 80 (Stella [1949] 50; Mariotti [1967] 1080), Ludwig (1963) 77 
hingegen vermutete, dass diese beiden Epigramme von Asklepiades abhängig seien; von 
diesen wiederum Kallimachos, Ait. 3, Frg. 67-75 Pfeiffer. Die Schlichtheit des 
Asklepiadesepigramms gegenüber den „Platonepigrammen“ galt Ludwig als Zeichen ihrer 
Priorität, Mariotti als ein Stilmerkmal asklepiadischer Dichtkunst. 

Apollonios Rhodios 3, 813-814 (Sens [2003]) 

weitere Parallelen bei Knauer (1935) 12, vgl. Peters (1923) 65f., zur Rezeption bei Catull 
siehe Bongi (1944) 178. 

ὀστέα καὶ σποδιή (4) verwendet Asklepiades auch in dem Grabepigramm XXX G.-P., AP 7, 
284, 4. 


Κόρη, womit Asklepiades neben παρϑένος die Frau anspricht, bezeichnet zum 

einen die unverheiratete Frau, über deren Sexualleben nichts bekannt ist, 

z.B. bei: 

Soph., Tr. 536: 
κόρην γάρ, οἶμαι δ᾽ οὐκέτ᾽, ἀλλ᾽ ἐζευγμένην / παρεισδέδεγμαι (denn 
keine Jungfrau, glaub ich, ein ehlich Weib nahm ich; übers. ν. R. 
Woerner [1960]). 

Thuc. VI 56: 
ἀδελφὴν γὰρ αὐτοῦ κόρην ἐπαγγείλαντες ἥκειν κανοῦν οἴσουσαν ἐν 
πομπῇ τινί (sie forderten nämlich seine [i.e. des Harmodios] 
Schwester, eine Jungfrau, auf, bei einem Festzug als Korbträgerin 
mitzugehen; übers. v. H. Vretska [1966)]). 

Aristainetos 1,14: 
οὐκ ἐπιϑυμεῖς, ὦ παρϑένε, γενέσϑαι γυνή; μέχρι τίνος παρϑένος καὶ 
κόρη, τὰ τῶν ἀνοήτων ὀνόματα; (willst du, Mädchen, nicht Frau 
werden? Wie lange noch Jungfrau und Mädchen, diese Titel der 
Dummen; übers. v. B. Kytzler [1967]). 
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Zum anderen bezeichnet κόρη auch die unverheiratete bekanntermaßen nicht 
mehr jungfräuliches Frau, z.B. Brieseis in der Ilias I 98, 336, 337; II 689, 
oder bei Statilius Flaccus, wohl ein Dichter aus dem Kranz des Philip, AP 5, 
5 eine Prostituierte. 


Der Ausdruck φείδῃ παρϑενίης ist, wie bereits Reitzenstein (1893) 188 
hervorhob, doppelsinnig; er kann „sowohl die παρϑένια bewahren wie 
sparsam mit ihr umgehen heissen“. Φείδομαι nämlich hat oftmals die 
Bedeutung “etwas schonend gebrauchen”, neben “etwas durch 
Nichtgebrauchen schonen” (vgl. die zahlreichen Belege im LSJ). Das 
Ansinnen, das Asklepiades an das Mädchen richtet, ist folglich nicht das 
Angebot einer öffentlichen, offiziellen und ernsthaften Beziehung, sondern 
das einer heimlichen Liebschaft, die es dem Mädchen erlaubte, weiterhin als 
παρϑένος mit intakter παρϑενία zu gelten. Das Mädchen ist also weder 
verheiratet, noch war es jemals verheiratet. Diesen Fakt betont ebenfalls die 
Anrede κόρη. So soll vor dem Auge des Lesers das Bild eines Mädchens voll 
Jugendschönheit und Jugendblüte entstehen. Vor diesem Hintergrund ist nun 
auch der Hinweis auf die Sterblichkeit nicht nur als Allgemeinplatz zu 
werten: Ihren jugendlichen Charme besitzt sie nur jetzt. Später wird sie diese 
Attraktivität nicht mehr haben, also, so ist zu folgern, sollte sie sie nutzen”. 
Wiewohl als Werbung angelegt und in seiner Nachdrücklichkeit kaum zu 
steigern, entbehrt dieses Epigramm doch jeder erotischen Note. Die 
Erfahrung des alternden Dichters ist an die Jugend nicht vermittelbar, der 
Verweis auf die Sterblichkeit ist das krasse Gegenteil dessen, was eine 
romantische Liebe zu inspirieren vermag. Würde Asklepiades diese Worte 
einer jungen Frau gegenüber aussprechen, würde er sie verschrecken. Im 
Wesen seiner Erkenntnis liegt auch deren Unvermittelbarkeit begründet. Die 
Tatsache, dass in diesem Epigram keine konkrete Frau angesprochen ist, läßt 
seinen Gehalt als universelle Botschaft interpretieren”. 


? Die Erklärungen von Knauer (1935) 13; Stella (1949) 50; Mariotti (1967) 1080, die sich auf 
das Mädchen beschränken, greifen daher zu kurz. Sens (2003) 304 weist auf die Ambiguität 
zwischen Hades als Ort und als männlichem Gott hin. Die Zeilen hätten sowohl die 
Bedeutung „im Hades findest du keinen Liebhaber“ als auch „in Hades findest du keinen 
Liebhaber“; vgl. Cairns (1996). 

ὁ κεισόμεϑα (4) beinhaltet demnach sowohl die Nuance „wir beide“ als auch verallgemeinernd 
„wir Menschen“; so Knauer (1935) 12; Gow/Page (1965) ad loc. sprachen sich für letztere 
Bedeutung aus, Sens (2003) für erstere. 
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4.2. Ascl. XXVII G.-P.; AP 7,11 


Ὁ γλυκὺς Ἠρίννης οὗτος πόνος, οὐχὶ πολὺς μέν, 
ὡς ἂν ‚magNevixäg ἐννεακαιδεκέτευς, 

ἀλλ᾽ ἑτέρων πολλῶν δυνατώτερος: εἰ δ᾽ Αἴδας μοι 
μὴ ταχὺς ἦλϑε, τίς ἂν ταλίκον ἔσχ᾽ ὄνομα; 


Das ist das liebliche Werk der Erinna. Freilich, nur dünn ist’s, 
neunzehn Lenze ja nur waren mir Jungfrau vergönnt, 

doch an Gehalt übertrifft es manch anderes. Wäre der Tod mir 
nicht so zeitig genaht, wer hätte größeren Ruhm? 


In dem fiktiven Grabepigramm für die Dichterin Erinna bezeichnet 
Asklepiades sie als παρϑενική. Daher wird dieses Epigramm in die 
Untersuchung dieses Kapitels mit einbezogen, obgleich es aus dessen 
thematischem Rahmen herausfällt. Es zeigt sich aber, dass die Verwendung 
dieses Begriffes in einem Grabepigramm ein stimmiges Bild mit der in den 
anderen Epigrammen ergibt. 

Es ist für griechische Verhältnisse ungewöhnlich, dass eine Frau mit 19 
Jahren noch nicht verheiratet ist, also den Status einer παρϑένος hat. Für eine 
Dichterin scheint ein Leben als παρϑένος keine Voraussetzung gewesen zu 
sein. Sappho etwa hatte eine Tochter Kleis (fr. 98; 132). Die Dichterin 
Aristodama von Smyrna andererseits hat Griechenland in Begleitung ihres 
Bruders durchreist und ist demnach unverheiratet gewesen. Über die 
Lebensumstände von Erinna ist wenig überliefert, sowohl ihre Herkunft als 
auch ihre Lebenszeit sind nicht genau zu bestimmen‘. Sie war wohl eine 
Zeitgenossin des Asklepiades. Sein Epigramm stellt damit also das älteste 
Zeugnis über sie dar, das wir besitzen, und hat daher besonderen Wert. Das 
Oxymoron γλυκὺς πόνος zeigt, dass Asklepiades ihr großes handwerkliches 
Geschick und umfangreiche Bildung zuerkennt‘. Von einer hohen 
Wertschätzung Erinnas zeugt auch, dass weitere Epigramme auf sie verfasst 
wurden‘. 


4 West (1977) hat die These aufgestellt, dass es eine Dichterin namens Erinna nicht gab, 
sondern die unter ihrem Namen umlaufenden Gedichte spätere Fälschungen seien; Pomeroy 
(1978) weist diese Hypothese m.E. zu Recht zurück. 

° Scholz (1973) 39; vgl. Gow/Page (1965) 2, 281ff.; Latte (1953) 521f.; Luck (1967) 58. Von 
Erinna sind außer drei Epigrammen (III G.-P.; AP 6, 352; I G.-P.; AP 7, 710; II G.-P.; AP 7, 
712), zwei hexametrische Verse bei Athenaios und auf Papyrus ein Teil eines ursprünglich 
wohl 300 Verse umfassenden hexametrischen Gedichts, das gewöhnlich als „Die Spindel“ 
bezeichnet wird, erhalten. 

° Über Erinna handeln außerdem die Epigramme AP 7, 713 (Antipatros von Sidon LVIII G.- 
P.); AP 11, 322 (Antiphanes); AP 2, 108-110 (Christodorus, 5. Jh. n. Chr.); sowie die das 
Asklepiadesepigramm variierenden Epigramme AP 7, 12 (anon., vielleicht Meleager) und AP 
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Erinnas Lebensumstände sind der Vergessenheit anheim gefallen’, die 
zahlreichen Epigramme auf sie aber zeigen, dass ihr Werk beeindruckend 
gewesen sein muss’. Dass er sie dabei als παρϑένος bezeichnet, ist nicht 
herablassend zu verstehen, sondern betont ihre herausragende Stellung in der 
literarischen Zunft, was die Dramatik ihres frühen Todes unterstreicht”. 


In dem letzten Satz wird die Frage nach dem Zusammenhang zwischen 
künstlerischem Potential und künstlerischer Reife aufgeworfen. Wäre Erinna 
nicht so früh gestorben, so lautet die darin enthaltene Antwort, hätte ihr 
dichterischer Ruhm alle anderen überstrahlt. Mit der Frage wird nicht nur 
eine hypothetische Ebene eröffnet, die die Gedanken auf das Verhängnis des 
Todes im allgemeinen lenkt, man mag dies auch als Reflektion über die 
eigene Jugendlichkeit und Sterblichkeit, sowie die Zeitlosigkeit von 
Dichtung verstehen. 


7, 13 (Leonidas von Tarent XCVIII G.-P.). Der Erinna betreffende Eintrag in der Suda 
wiederum beruht offenbar zum größten Teil auf den Epigrammen. Nur AP 9, 190 (anon.) gibt 
neue Fakten, darunter, dass sie aus Furcht vor ihrer Mutter an Webstuhl und Spindel gesessen 
habe; vgl. Averil and Alan Cameron, Erinna's Distaff, The Classical Quarterly NS 19, 1969, 
285-288. 

7 Bereits mehrfach ist die Ansicht geäußert worden, dass das in den Epigrammen vorhandene 
Material auf den Inhalt der Dichtungen Erinnas zurückgeht, dass sich also eine historische 
Person durch sie nicht fassen lässt: Latte (1968) 518; Scholz (1973) 19f.; kritisch bereits 
Crusius, RE VI,1, 1907, 455-458, s.v. Erinna, vgl. Cameron (1969); MelIntosh Snyder (1989) 
86-98; Page (1981) 343ff. zu anon. XXXVII. Aus ihrem Gedicht „die Spindel“ erfahren wir, 
dass sie der Beisetzung ihrer Freundin nicht beiwohnen konnte. Diese Angabe hat zu 
zahlreichen Spekulationen geführt: Sie habe als eine Art Priesterin fungiert (Bowra [1953] 
160), sie sei unverheiratet und durch religiöse Gebräuche gehindert gewesen (Arthur [1980]), 
der Schmerz über den Tod der Freundin habe sich bis zur körperlichen Schwäche gesteigert 
und dadurch die Teilnahme verhindert (Scholz [1973] 37), sie sei von den Feierlichkeiten 
ausgeschlossen gewesen, weil sie im gebärfähigen Alter gewesen sei (West [1970] 108f.), sie 
sei durch Kränklichkeit davon abgehalten worden, die Seereise zu der auf einer anderen Insel 
stattfindenden Hochzeit anzutreten (Latte [1968] 518). 

$ Mir erscheint fraglich, ob Asklepiades ihr Lebensalter aus v. 37f. der „Spindel“ entnommen 
hat. Arthur (1980) 56 weist darauf hin, dass hieraus nicht geschlossen werden dürfe, dass sie 
zur Zeit der Abfassung 19 Jahre alt war. Hinzu tritt, dass Erinna im ersten Teil der „Spindel“ 
ein Spiel mit ihrer Freundin Baukis schildert, ihr Alter dabei dürfte weit unter 19 Jahren 
gelegen haben. Als Hochzeitsalter für Baukis ist rund 19 Jahre zu hoch. Zu diesen 
Überlegungen tritt der Befund der Überlieferung: Die entsprechenden Verse sind nur 
unvollständig erhalten, und es lässt sich nicht verifizieren, ob sich die Worte ἐννεακαιδέκατος 
(37) und Ἦριννά (38) aufeinander bezogen haben, bei der Ergänzung von Bowra (1953) 152 
zu Ἦριννά[ν beispielsweise ist dieses nicht mehr der Fall. 

? Vgl. Geffcken (1917) 105 Anm. 7. 
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4.3. Ascl. XXXIV G.-P.; AP 5, 194 (Asklepiades oder 
Poseidipp) 


Αὐτοὶ τὴν ἁπαλὴν Εἰρήνιον εἶδον Ἔρωτες, 
Κύπριδος ἐκ χρυσέων ἐρχόμενοι ϑαλάμων, 

ἐκ τριχὸς ἄχρι ποδῶν ἱερὸν ϑάλος, οἷά τε λύγδου 
γλυπτήν, παρϑενίων βριϑομένην χαρίτων 

καὶ πολλοὺς τότε χερσὶν ἐπ᾽ ἠιϑέοισιν ὀΐστους 
τόξου πορφυρέης ἧκαν ἀφ᾽ ἁρπεδόνης. 


1 εἶδον] ἦγον Dilthey; zustimmend Ludwig (1966) 23; cf. Ludwig (1967) 327 // 2 ἐρχόμενοι] 
ἐρχομένην Jacobs; cf. Ludwig (1967) 324ff. 


Liebesgötter, die Kypris’ goldschimmernde Hausung verließen, 
sahen die holde Gestalt dieser Eirenion stehn, 

sie, vom Kopf bis Fuß eine heilige Blüte, ein Bildnis 

wie aus Marmor geformt, schwer von jungfräulichem Reiz. 
Rasch erfaßten sie da die purpurne Sehne, und sausend 
schwirrte in Wettern ihr Pfeil jählings den Knaben ins Herz. 


Vorbilder und Nachwirkungen 

Ibykos Fr. 7 PMG (Fr. 8 D) (Ludwig [1966] 24 Anm. 3) 

Anon. XV G.-P.; AP 12, 112 (Ludwig [1966] 23; ders. [1967] 324ff.); Rhianus IV G.-P., AP 
12, 121 (Reitzenstein [1893] 158£.); evt. Asklepiades oder Archias Ascl. XLV G.-P.; AP 9, 64 
(Ludwig [1967] 327) 

ἱερὸν ϑάλος] ἀμβρόσιον ϑάλος bei Hedylos I G.-P.; AP 6, 292 (Ludwig [1967] 325f.). Mit 
τρυφερὸν ϑάλος spricht Meleager in XXXVI G.-P.; AP 5, 174 mit ποϑεινὸν ϑάλος in LVI G.- 
P.; AP 7, 476 die von ihm geliebten Frauen an. Gregor von Nazianz verwendet AP 8, 32 ἱερὸν 
ϑάλος als Anrede der Mutter an ihren Sohn; in den Orphischen Hymnen steht es Hymn. 50, 3 
als Anrede an Bakchos. 

Dieses Epigramm bilde Epigrammpaar mit Asklepiades XX G.-P.; AP 12, 161 (Ludwig 
[1967] 328f., Garrison [1978] 50f.) 


Autorschaft 

Poseidipp (Brunck [1785]; Lasserre [1946] 163; Ludwig [1967] 328; Page [1975]; zögernd 
Peek [1953] 438; Galli Calderini [1982] 254; Fernändez-Galiano [1987] 24, *XXIN); 
Asklepiades (Reitzenstein [1893] 158f.; Ouvre [1894] 25; Schott [1905] 90; Stadtmüller 
[1906]; Stella [1949] 26f., Pasquali [1964] 395 Anm. 3; Gow/Page [1965]; Garrison [1978] 
51). Knauer (1935) nimmt das Epigramm nicht auf. Lasserre (1946) 156 vermutet, dass das 
Epigramm von Poseidipp sei und auf ein verlorenes Vorbild von Asklepiades zurückgehe. 
Durch die von Henrich entdeckte Eigenart der Dichter, durch Kryptosphragiden ihren Namen 
im Epigramm zu verstecken (zur Methode vgl. Henrich [1997], 167ff.), lässt sich hier keine 
Sicherheit gewinnen: Sowohl lässt sich vorwärts ὁ Σάμιος erkennen, als auch vor- und 
rückwärts Πελλαιο(υ). 
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Die Angabe παρϑενίων βριϑομένην χαρίτων zeigt, dass Eirenion die Kriterien 
einer παρϑένος erfüllt. Damit kann es sich bei Eirenion weder um eine Hetäre 
oder um eine Frau mit zweifelhaftem Ruf handeln'°, denn was fehlt, ist ein 
Hinweis, der es erlaubte, in Eirenion eine Hetäre erblicken zu sollen, 
wiewohl sie ihren Betrachtern attraktiv und begehrenswert erscheint. Die 
jugendlich schöne Ausstrahlung ihrer Haut'' wird durch den Vergleich mit 
weißem Marmor (3f.) betont (vgl. Ludwig [1967] 325). Die Ausdrücke 
„heilige Blüte“ und „wie aus Marmor geformt“ weisen darauf, dass sie dem 
Werben zurückhaltend gegenübersteht, die Verbindung mit Aphrodite und 
den Eroten (vgl. Lasserre [1946] 163) andererseits hebt ihre Sexualität 
hervor. Ihr Name, abgeleitet von „Frieden“, unterstreicht den ruhigen, fast 
bildhaften Charakter ihrer Erscheinung. Wie in Asklepiades II G.-P.; AP 5, 
85 (s. Kap. 4.1.) ist es diese Ambivalenz, die den Reiz, den sie ausübt, 
ausmacht. Die von Ludwig und Garrison vertretene Ansicht, dass Eirenion 
eine Hetäre sei, wird von dieser Beobachtung nicht gestützt'?. Im Gegenteil: 
Die heftige Verliebtheit wird gerade durch die Unerreichbarkeit Eirenions 
bewirkt. Das Zurückhaltende ihres Wesens wird durch ihren Namen 
unterstrichen. Die Eroten zögern nicht einen Augenblick und reagieren eher 
reflexhaft denn überlegt. Übertragen auf die Ebene der getroffenen Knaben 
zeigt dies, dass es einem jungen Mann unmöglich ist, sich nicht Hals über 
Kopf in eine Frau zu verlieben, die jung, rein und schön, und damit 
allerdings auch schwer oder gar nicht zu erobern ist. Dies und die 
Feststellung, dass in diesem Epigramm wie in den beiden zuvor untersuchten 
Epigrammen des Asklepiades der besondere Reiz der Frau als παρϑένος 
beschrieben ist, weist m.E. darauf, dass Asklepiades der Verfasser dieses 
Epigramms ist. 


4.4. Hedylos II G.-P.; AP 5, 199 


Οἶνος καὶ προπόσεις κατεκοίμισαν Ἀγλαονίκην 
αἱ δόλιαι καὶ ἔρως ἡδὺς ὁ Νικαγόρεω, 
ἧς πάρα Κύπριδι ταῦτα μύροις ἔτι πάντα μυδῶντα 


!0 So bereits Schott (1905) 90. 

!! vgl. Il. 11,573; Od. 23,240; Soph., Ant. 1239; Eur., Med. 923 u.ö. 

12 Ludwig (1967) 331 bezeichnete dies Epigramm als „objektive Schilderung der Schönheit 
einer Hetäre und den Hinweis auf ihre erotische Wirkung auf die männliche Jugend, ohne 
dass von einer persönlichen Liebe des Dichters die Rede wäre“. Garrison (1978) 50ff. nahm 
an, dass die Vermischung von Statue (3) und bildlicher Darstellung (1f.) in der Beschreibung 
ihrer Schönheit Eirenion in die Nähe der Hetäre Phryne rücke, die sowohl dem Praxiteles als 
Modell für seine Aphroditestatue, als auch dem Apelles für sein Bild der schaumgeborenen 
Aphrodite gedient habe. 
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κεῖνται παρϑενίων ὑγρὰ λάφυρα πόϑων, 
σάνδαλα καὶ μαλακαί, μαστῶν ἐκδύματα, μίτραι, 
ὕπνου καὶ σκυλμῶν τῶν τότε μαρτύρια. 


5 σάνδαλα] σάνδυξ Reitzenstein (1893); οἵ. Gow/Page (1965) ad loc.; Ludwig (1967) 305ff. / 
ἐκδύματα] ἐνδύματα Hecker (1852) 105; Spanheim; zustimmend Stadtmüller (1894) 


Wein und listiger Zutrunk und, ach, des Nikagoras süße 
Zärtlichkeit wiegten zuletzt Aglaonike in Schlaf. 

Und nun brachte sie'” Kypris die Beute, die man dem jungen 
liebenden Mädchen geraubt, feucht noch von Myrrhe getränkt: 
Sohlen und diese zarten, vom Busen gerissenen Bänder 

als die Zeugen des Schlafs und — der Gewalttätigkeit. 


Vorbilder und Nachwirkungen 

Asklepiades XVIII G.-P.; AP 12, 135 (Knaack [1891]; Reitzenstein [1893] 91; Ludwig [1967] 
305ff., zögernd Fraser [1972] 1, 574; vgl. unten Kap. 6.2.) 

Anon. XXXVI G.-P.; AP 5, 200; anon. XXXVII G.-P.; AP 5, 201 (Ludwig [1967] 3098f.; 
Hecker [1852] 105 vermutet, dass diese beiden Anonyma auch von Hedylos stammen.) 

Catull 66.13-14; Gutzwiller (1993) stellt dar, dass entweder das verlorene Kallimachos- 
Gedicht von Hedylos oder umgekehrt Hedylos von Kallimachos abhängig sei. 

[Theocr.] 8, 59: παρϑενικᾶς ἁπαλᾶς πόϑος 


In diesem Epigramm steht die Angabe παρϑενίων ... πόϑων in scheinbarem 
Widerspruch zu dem in der Nacht zuvor vollzogenem und jetzt durch die 
Weihung publik gemachten Liebesakt. Aus σκυλμοί (6) ist zu schließen, dass 
Agloanike den Status einer Parthenos nicht freiwillig aufgegeben hat. 
Σκυλμοί bezeichnen ganz konkrete Gewalttätigkeit, wie u.a. die in Papyri 
des 2. Jh. v. Chr. erhaltenen Angriffsschilderungen zeigen'*; P.Teb. 790: 
6 τινῶν τῶν ἐκ τῆς κώμης 7 ὑποτελῶν καὶ ἄλλων εἰσβιαζομένων 8 
εἰς τὸ δηλούμενον τέμενος οὐ μόνον 9 αὐτῶι ἐπιρίπτουσι ἀλλὰ καὶ 
διασείουσιν 10 καὶ τοῦτο μεϑ᾽ ὕβρεως καὶ σκυλμοῦ. (Einige 
Tributpflichtige (Steuereintreiber?) aus dem Dorf und andere 
dringen in das bekannte Heiligtum ein und werfen nicht nur 


13 Die Person des Weihenden ist dem griechischen Text nicht zu entnehmen; Beckby (1957) 
entscheidet sich für eine sprachlich mögliche Deutung; zur Diskussion vgl. unten. 

4 Vgl. auch P.Teb. 41: 6 eis τὴν κώμην 7 καὶ μετὰ τοῦ παντὸς σκυλμοῦ 8 συνεχεῖς ἐπιλήψεις 
ποιου 9 μένου τινῶν ἡμῶν καὶ ἑτέρων 10 γυναικῶν διασείειν. Ludwig (1967) 308, der von 
„die freche, unbekümmerte Tat“ spricht, scheint mir das Geschehen zu verharmlosen. Von 
Galli Calderini (1984) 80 angeführte Parallelstellen (Paulos Silentiarios AP 5, 275; Ter., Eun. 
60lff. u.a.) belegen, dass ein unbewacht schlafendes Mädchen leicht Opfer einer 
Vergewaltigung werden konnte. 
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dagegen, sondern versetzen auch in Furcht, und das mit Frevel und 

Gewalt.) 
Vor dieser Nacht besaß Aglaonike die Stellung einer παρϑένος. Die Weihung 
der παρϑενίων ὑγρὰ λάφυρα πόϑων zerstört ihre raosevia. Einer 
Vergewaltigung folgte soziale Ächtung (vgl. Doblhofer [1994]). Aglaonike 
hatte offenkundig keinen Grund für diese Weihung. Anders steht es mit 
Nikagoras: Er ist zu dem von ihm erwünschten Ziel gelangt, indem er sich 
über die durch den Weingenuss eingeschlafene oder benebelte Aglaonike 
hermachte. Der Genitiv παρϑενίων wäre folglich als Genitivus Objectivus zu 
verstehen, es geht um das Verlangen des Nikagoras nach dem Mädchen, 
nicht um ein Verlangen des Mädchens’. Danach weiht er zwei ihrer 
Kleidungsstücke der Aphrodite. Es wäre also die Lesart der Handschrift 
παρά zu halten und der Genitiv ἧς abhängig von λάφυρα aufzufassen'°. 
Bereits Ludwig (1967) 307 war der Ansicht, dass der Gedankengang nahe 
lege, 

„dass Nikagoras seine Beute auch selbst der Kypris darbrachte — wie 

der siegreiche Krieger, der die dem Feind abgewonnene Rüstung der 

Athene weiht, ein Motiv, das auf den Liebeskrieg übertragen 

tatsächlich bei Leonidas von Tarent (A.P. VI 293) erscheint.“'”. 
Nikagoras weiht als Beute Busenbinden” und Sandalen. Die 
Zusammenstellung dieser beiden Weihgegenstände erklärt sich m.E. auch 
aus praktischen Erwägungen damit, dass Aglaonike ohne Busenbänder und 
Schuhe nach Hause gehen konnte. Damit ist sie nicht sofort der Bloßstellung 
und dem Spott preisgegeben. Dazu kommt es erst später im Tempel. Da das 
Schuhwerk mit Ludwig u.a. als erotisches Symbol bzw. typische Weihgabe 


15 Giangrande (1967) 151 und Galli Calderini (1984) 80 Anm. 5 verstanden den Genitiv als 
Genitivus subjectivus im Sinne von „Die Beute der Begierde des Mädchens“; Giangrande 
(1967) 150ff. leitete aus diesem Verständnis die Weiterung ab, dass Hedylos „maliciously“ 
impliziert habe, dass das Mädchen eigentlich durchaus ihre Bezwingung gewollt habe. 
Ludwig (1967) 307 schrieb: „wörtlich: das Verlangen des Nikagoras nach dem Mädchen“, 
verstand also den Genitiv als Genitivus objectivus. 

!% In den Ausgaben wird in πάρα geändert und auf ἧς bezogen. Damit weihte Aglaonike (so 
Giangrande, Galli Calderini und auch Ouvr& [1894] 84), Ludwig (1967) 307 erörtert hierzu: 
„Aber man könnte vielleicht auch, wie es die Handschrift sogar tut, παρὰ Κύπριδι verbinden 
(vgl. Kall., A.P. VI 121 κεῖνται ... παρ᾽ Ἀρτέμιδι), doch dann müsste ἧς als zweiter objektiver 
Genitiv auf λάφυρα bezogen werden, was einerseits grundsätzlich nicht auszuschließen ist 
und, durch eine andere Hedylosstelle (Ath. XI 486 Ὁ ἧς τόδε σοί, Tlapın, + ζωρεσμιτρησι + 
ϑυρωϑέν | κεῖται πορφυρέης Λέσβιον ἐξ ὑέλου |) sogar gestützt werden kann, andererseits aber 
hier recht hart wirkt, so dass ich mich vor einer Entscheidung scheue.“ 

7 Vgl. dazu Graf (1997) 470; vgl. Price (1999) 58-63; Bruit Zaidman / Schmitt Pantel (1994) 
39; Kühn (1906) 59. 

!® Vgl. Bieber, Strophium, RE IV A 1, 1971, 378-380; Galli Calderini (1984) 80f. nahm an, 
dass die Busenbinden als Beute bezeichnet würden, weil Nikagoras diese dem sich wehrenden 
Mädchen entrissen habe. Doch die Weihung der Sandalen erklärt sie nicht. 
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von Hetären angesehen werden kann'”, macht Nikagoras Aglaonike vor der 
Göttin zur Hure, bzw. macht im Nachhinein das Opfer zur Täterin und 
beraubt Aglaonike damit ihrer Würde. Die soziale Ächtung wäre die 
logische Folge, würde die Tat bekannt. Aglaonike, so ergibt sich damit, war 
also keinesfalls eine Hetäre, sondern ein junges Mädchen, dass ein hohes 
bzw. zu hohes Risiko eingegangen war. Sie nahm an einem Symposium teil, 
trank Alkohol, plauderte und flirtete vielleicht ein wenig, war aber 
offenkundig auf dieses sexuelle Abenteuer nicht aus”. 

Hedylos greift in diesem Epigramm drei Elemente auf, die er Asklepiades 
XVII G.-P.; AP 12, 135 (Kap. 6.2.) entnommen hat: Den emotional 
inkompetenten Nikagoras, den Wein als Mittel, eine Reaktion hervorzurufen 
und die Weihe, bzw. Entweihung des Opfers. In kongenialer Weise nimmt er 
diese Elemente, um eine Episode zu erzählen, die sich von der des 
Asklepiades radikal unterscheidet. 


4.5. Ergebnis 


Asklepiades hebt bei den zwei in erotischem Kontext genannten Frauen ihre 
Stellung als παρϑένος, ihre jugendliche Frische und Ausstrahlung als 
besonders anziehend hervor. Er folgt damit einer Tradition vorhellenistischer 
Dichtung, in der der Liebhaber als aktiv werbender Teil und des Objekt 
seiner Begierde als jünger und mitunter kindlich geschildert wird?'. Doch 
abweichend hiervon kommt es in den beiden Epigrammen nicht zu einer 
persönlichen Beziehung zwischen dem Dichter und der besungenen Frau. 
Deren Ruf als παρϑένος wird also nicht angetastet. Damit bewahrt sie eine 
autarke Position dem Dichter gegenüber. Die Verwendung des Adjektivs 
παρϑενικός für die Dichterin Erinna betont ebenfalls deren gesellschaftliche 
Position. Das zuletzt behandelte Hedylosepigramm zeigt, wie leicht ein 
Mann den Ruf einer Frau, die als παρϑένος galt, zerstören konnte. Der bei 
Sissa beschriebene Gebrauch von παρϑένος und παρϑενία verweist m.E. zu 


19. Die Sandalen wurden, als nicht recht passende Zeugen, durch Konjektur zu beseitigen 
gesucht; 5.0.; vgl. Gow/Page (1965) ad loc.; Ludwig (1967) 306 wies darauf hin, dass 
„Sandalen öfters unten den Weihegaben von Hetären“ erschienen. Albiani (1997) hat 
anlässlich des Meleagrosepigramms XXIV G.-P.; AP 5, 198 gezeigt, dass „la calzatura puo 
divenire facilmente un simbolo sessuale femminile in relazione alla simbologia fallica 
connessa con il piede”. Curletto (1990) 54 wies darauf hin, dass „I sandali costituiscono 
segnali marcati di circostanze erotiche; denunziano rapimenti o incontri di amanti in cui la 
donna smarrisce la calzatura“. 

20 Vgl. Jacobs (bei Dübner [1864] 142); Ludwig (1967) 307. 

?! Vgl. z.B. den von Ibykos besungenen Euryalos (288 PMG) oder das von Anakreon 
beschriebene „thrakische Füllen“ (417 PMG); weitere Beispiele nennt Gutzwiller (1998) 
130f. 
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Recht auf die gesellschaftlich-kulturelle Dimension dieser Eigenschaften, die 
der Frau durchaus Freiräume beließ. In der Forschung finden sich hingegen 
Ansichten, die die beiden Begriffe medizinisch und moralisch ausdeuten, 
wobei Hymen und Hetärentum in eine gedankliche Nähe gebracht werden, 
die im Lichte der Zeitzeugnisse nirgends nachzuweisen ist. 


5. Frauen in den Epigrammen des Asklepiades 


5.1. Einführende Überlegungen 


In sieben Epigrammen tritt der Autor in der Ich-Form auf', um eine Frau für 
sich einzunehmen, siebenmal scheitert der Versuch, viermal wird er 
versetzt’, drei Frauen halten ihn hin’. Asklepiades schafft damit Bilder 
weiblicher Stärke und männlicher Schwäche, eine gegenüber dem 
konventionellen Geschlechterverhältnis neuartige Konstellation”. 


Bis auf Didyme ist jede dieser Frauen durch ein Adjektiv näher 
charakterisiert. Hervorgehoben wird die frauliche Unberechenbarkeit, die 
mit ihrer Attraktivität einhergeht. Herakleia in Ascl. IX G.P.; AP 5, 7 und 
die Frau in Ascl. XLII G.-P.; AP 5, 189 werden als δολίη bezeichnet. δολίη 
bedeutet „schlau, listig“ oder „hinterlistig, täuschend, falsch“. Die 
Verbindung von δολίη und παίζειν in Ascl. IX G.P.; AP 5, 7 weist zudem 
sehr auf die Bedeutung von φιλεξαπάτης, „Spaß an Betrug habend‘, 
wodurch Pythias, die Tochter der Niko, in Ascl. XIH G.-P.; AP 5, 164 
beschrieben wird. Niko in Ascl. X G.-P.; AP 5, 150 heißt ἐπιβόητος, 
„berühmt‘“ oder „verrufen“’; ähnlich wird Philainion in Ascl. VII G.-P.; AP 
5, 162 λαμυρή, „dreist, keck“; „lüstern, unverschämt“ oder „charmant, 


! Ascl. IX G.P.; AP 5, 7; Ascl. X G.-P.; AP 5, 150; Ascl. IV G.-P.; AP 5, 158 (vgl. Kap. 
7.1.1); Ascl. VIII G.-P.; AP 5, 162; Ascl. XIII G.-P.; AP 5, 164; Ascl. XLII G.-P., AP 5, 189; 
Ascl. V G.-P.; AP 5, 210. 

? Herakleia (Ascl. IX G.P.; AP 5, 7) und Niko (Ascl. X G.-P.; AP 5, 150) kamen trotz ihrer 
Schwüre nicht, Pythias (Ascl. XIII G.-P.; AP 5, 164) und die Frau in Ascl. XLII G.-P.; AP 5, 
189 ließen ihn nicht ein; vgl. bereits Garrison (1978) 53. 

? Wie Philainion (Ascl. VIII G.-P.; AP 5, 162) ihn gekränkt hat, erfahren wir nicht. Hermione 
(Ascl. TV G.-P.; AP 5, 158) bestimmte die Regeln, nach welchen sich ihre Begegnung abspielt 
(vgl. Kap. 7.1.1.). 

“ Die Tatsache, dass jedes seiner Liebesepigramme an eine andere Frau gerichtet ist, diente 
oftmals als Beleg für die Oberflächlichkeit seiner Gefühle; vgl. Kap. 1.; eine 
Zusammenstellung diesbezüglicher Aussagen bei Gutzwiller (1998) 123. Dagegen heben den 
intensiven Ausdrucks des Leidens Albini (1961a) und ἀεὶ Re (1931) hervor. Gutzwiller 
(1998) 147 erklärt dieses dadurch, dass das Gefühl des Schmerzes bei Asklepiades durch die 
historisch neue und unerwartete Reaktion der Frauen, denen Asklepiades seine Epigramme 
widmet, hervorgerufen wird; vgl. oben Kap. 4.5. 

ὁ φιλεξαπάτης ist ein Hapax legomenon; es bleibt zu untersuchen, ob es sich um böswilligen 
oder spielerischen Betrug handelt. 

© McKay (1983) meint, dass er sich durch das Adjektiv ἐπιβόητος der Tatsache rühmen wolle, 
dass eine derart bekannte Frau, „a player in a big league“, sich bereit erklärt habe, zu ihm 
nach Hause zu kommen. 

? Arnott (1969) 7 war der Ansicht, dass sich der Sinngehalt „verrufen“ erst aus der Frage ἄρ᾽ 
ἐπιορκεῖν ἤϑελε erschließe und bezeichnete dieses Phänomen als "ambiguous anticipation". 
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attraktiv“, genannt. Hermione in Ascl. IV G.-P.; AP 5, 158 schließlich wird 
πιϑανή, „überzeugend, anziehend“, „leicht zu überreden, folgsam“”, oder 
„wahrhaftig“'° genannt. Eine Zusammenschau der Adjektive erweckt den 
Eindruck, als ob sich diese zusammengenommen zu einer komplexeren 
Charakterzeichnung des Fraulichen zusammenfügen lassen''. Damit stellt 
sich die Frage, ob der Autor absichtsvoll verschiedene Facetten eines Bildes 
schaffen wollte. 


So zeigt sich, dass Asklepiades mit einem Kunstgriff der Beschreibung 
ähnlicher Situationen unterschiedliche Nuancen zu entlocken weiß, indem er 
mit sprechenden Namen den Frauen jeweils unterschiedliche 
Charakterzeichnungen zueignet. Sprechende Namen verwendete bereits 
Aristophanes, Asklepiades’ Zeitgenosse Poseidipp nannte einen 
erfolgreichen Arzt „Medeios“ (‚der Kundige“)"”. 


Die Namen Herakleia und Pythias weisen auf sexuelle Zurückhaltung. 
Herakleia bezeichnet den Ruhm (κλέος) von Hera (“Hea)'”. Hera, die Gattin 


® Für die Bedeutung „dreist, keck“ sprach sich Peters (1923) 66 aus, für „lüstern, 
unverschämt“ Borthwick (1967), und für „charmant, attraktiv“ Giangrande (1975) 10 und 
Arnott (1986) 2. 

° Arnott (1969) 7 und Cameron (1981) 281f. sprachen sich für diese Bedeutung aus. 

10 Die Bedeutung „wahrhaftig“ hielt Giangrande (1967b) 42f. für zutreffend „Ermione ist 
wahrhaftig, weil sie offen gesteht, dass sie volage ist“. In dem mit diesem ein Paar bildenden 
Epigramm des Poseidipp heißt es πιϑανῶς ἀπατᾶν δακρύοισι. πιϑανῶς und ἀπατᾶν bilden 
offenkundig einen Gegensatz. Dioskurides III G.-P.; AP 5, 53, 1 hat dieses Adjektiv in einen 
Vers übernommen, den er zum größten Teil aus Ascl. VIII G.-P.; AP 5, 162, 1 (Ἡ λαμυρὴ μ᾽ 
ἔτρωσε Φιλαίνιον) entnommen hat: Ἡ πιϑανή μ᾽ ἔτρωσεν Ἀριστονόη, φίλ᾽ Ἄδωνι / κοψαμένη 
τῇ σῇ στήϑεα πὰρ καλύβῃ. (Reizend verwundete mich Aristonoe, lieber Adonis, als sie vor 
deinem Gelaß neulich den Busen sich schlug). Die Situation des Philainon-Epigramnmas ist bei 
Dioskurides ins Gegenteil verkehrt. Nicht eine geradezu tödliche Wunde wie bei Asklepiades 
hat Aristonoe ihm beigefügt, sondern ein durch ihr loyales Verhalten ausgelöstes Gefühl der 
Zuneigung. Giangrande vermutet, dass Dioskurides IV G.-P.; AP 5, 193, der das eben zitierte 
Epigramm Dioskurides III G.-P.; AP 5, 53 satirisch umgearbeitet habe, dort πιϑανός 
vorgeblich im Sinne von „wahrhaftig“ verstanden habe. 

!! Arnott (1986) 1 wies bereits auf die Übereinstimmung der Adjektive λαμυρή und ἐπιβόητος 
hin: Beide enthielten eine Ambiguität und schienen in gleicher Bedeutung verwendet zu sein. 
12 Posidippo di Pella: Epigrammi (P. Mil. Vogl. 309), ed. Guido Bastianini e Claudio Gallazzi 
con la collaborazione di Colin Austin, Mailand 2001, XVI 30-37, vgl. Hans Bernsdorff, 
Göttinger Forum für die Altertumswissenschaft 5, 2002, 11-44, 29ff. Bei Aristophanes heißt 
z.B. der Bauer im „Frieden” „Trygaios“ („Winzer“), der Name „Lysistrate“ im gleichnamigen 
Stück bedeutet „Heerauflöserin“, und in den „Vögeln“ tragen zwei Athener, die der 
Gerichtswut ihrer Heimat überdrüssig sind und deswegen Athen verlassen, die Namen 
„Euelpides („Optimist”) und „Peisetairos” („Ratefreund”). 

13 Dieses ist die wahrscheinlichste etymologische Erklärung; vgl. Zwicker, s.v. Herakles, RE 
VII 1, 1912, 516-28, 525. Eine Deutung als „die durch ihre Stärke, Kraft Berühmte“ ist auch 
denkbar; vgl. ebd. 526. 
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des Zeus ist die Göttin der Ehe, in zahlreichen Mythen verfolgt sie die 
Geliebten ihres Gatten. Der Name Pythias gehört zu dem sakralen Titel der 
Seherin in Delphi (ἡ Πυϑία, Πυϑιάς). Über historisch-biographische Details 
einzelner Seherinnen gibt es kaum Zeugnisse, doch ist aus dem Wenigen, 
was wir wissen, zu erschließen, dass die Idee der kultischen Reinheit, die 
einen moralisch einwandfreien Lebenswandel erforderte, verbreitet war 
(Plu., Pyth. Or. 28, 405CD, 408C; Eur., Ion 1323). Zudem ist Pythia ein 
Beiname der jungfräulichen Göttin Artemis, der von ihrem Bruder Apoll auf 
sie übertragen wurde. 


Die Namen Niko und Philainion deuten auf die von Asklepiades 
wahrgenommene weibliche Überlegenheit. Niko ist die Siegreiche (νίκῃ). 
Niko in Ascl. X G.-P.; AP 5, 150 und Pythias, die Tochter der Niko in Ascl. 
XIII G.-P.; AP 5, 164 bereiten Asklepiades Enttäuschungen'*. Gleiches gilt 
für Philainion, deren Name als Diminutiv zu Philainis steht (Borthwick 
[1967]). Wackernagel'” hat dargestellt, dass das Feminalsuffix -ἰς zu einem 
makulinem Substantiv auf -ος das Femininum bildet, dass also Φιλαινίς zu 
Φίλαινος gehört. Philainis ist demnach als Freundin (φίλη) des Ruhmes 
(αἶνος) oder des Schrecklichen (αἰνός) zu verstehen'°. Eine Philainis war u.a. 
nach Athenaios 335B Verfasserin eines τὸ περὶ ἀφροδισίων ἀκόλαστον 
σύγγραμμα (vgl. Borthwick [1967] und oben Kap. 2.). Eine Aussage über 
Philainion in diesem Epigramm lässt sich daraus nicht ableiten, da der Name 
auch sonst nicht selten ist!”. 


14. Eine Frau dieses Namens spielt, wenn Ascl. XXXVI G.-P.;, AP 5, 209 Asklepiades 
zuzuschreiben ist (vgl. Kap. 6.2.), in drei Epigrammen des Asklepiades eine Rolle; McKay 
(1983) 135 vermutete, dass es sich hierbei stets um dieselbe Frau handelt. 

15 Jacob Wackernagel, Kleine Schriften 2, Göttingen 1953, 1167 (= Akzentstudien III, GN 
1914, 97-130, 110. 

16 Vgl. Fick-Bechtel, Die griechischen Personennamen, Göttingen ?1894, 48; Garrison (1978) 
52. Die Erklärung von Tsantsanoglou (1973) 192 ist demnach zurückzuweisen (“It is very 
likely ... that Φιλαινίς is not a compound of φίλος and αἶνος, but the diminutive of φίλαινα, a 
feminine of φίλος, attested only from medieval Greek and interpreted by Ducange (s.v. 
φίλενα) as ‚amasia, amica, ἑταίρα, παλλακίς᾽. It is from this word that the modern Greek 
φιλαινάδα, ‘girl-friend, sweet-heart’ derives.”) 

7 vgl. die Einträge Philainion und Philainis in Pape’ Wörterbuch der griechischen 
Eigennamen. Auch in Inschriften ist der Name häufig, z.B.: IG 12 1055; IG IV 658; IG I/II 
9773, 12890, 12891; IG IX? 1, 333; IG XII 1, 764, 98 (= Lindos, Fouilles de l’Acropole 1902- 
14, publ. d’apres les copies de ΚΡ. Kirch par Chr. Blinkenberg, 2 Bd., Berlin und 
Kopenhagen 1941, 11 51 a II 34); Amadeo Maiuri, Nuova silloge epigrafica di Rodi e Cos, 
Firenze 1925, 182; Mario Segre, Tituli Calymnii, Annuario della Scuola Archeologica di 
Atene e delle Missioni Italiane in Oriente 22-23 (n.s. 6-7) 1944-45, 89, A 22, B 3; William 
Roger Paton/Edward Lee Hicks, The Inscriptions of Cos, Oxford 1891, 368 I 71; III 59. Die 
große Anzahl verschiedener Namensformen zeigt die Beliebtheit der von diesem Stamm 
abgeleiteten Namen: Die männliche Form Φίλαινος steht z.B. IG IX 1, 931; IX 2, 523; Andre 
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Der Name Hermione gehört zu dem Gott Hermes. Dessen Etymologie war 
bereits in der Antike umstritten. Platon beispielsweise (Krat. 408A) leitete 
es von eioeıv ab, Diodor I 16 aus ἑρμηνεύειν und Cornut. 16 aus ἔρυμα. Pape 
schrieb in seinem Wörterbuch der griechischen Eigennamen s.v. „Garta d.i. 
die zusammengürtende, einende“'*. Hermione kann durchaus als von εἴρω 
(aneinander reihen, verknüpfen) stammend aufgefasst werden. Für einen 
gelehrten alexandrinischen Dichter ist das Spiel mit dieser möglichen 
etymologischen Deutung, die er in dem Gürtel, den er Hermione in dem 
Epigramm zuschreibt, fortbildet, typisch. Didyme ist die weibliche Form zu 
Didymos, welches der medizinische Fachterminus für die männlichen Hoden 
ist. Didymoi ist außerdem die Bezeichnung für Gruppen von zwei 
gleichartigen Bergen, Inseln, Flüssen usw, und mag auch auf 
Charakteristika weiblicher Anatomie anspielen. 


Dieser Befund legt die Vermutung nahe, dass wir es mit dem Versuch einer 
komplexen Beschreibung von Charakteren und Beziehungen zu tun haben. 
Asklepiades’? Schwäche gegenüber der Weiblichkeit tritt äußerlich hervor, 
weil er sich als Einzelner gegenüber mehreren Frauen in der 
Minderheitenposition präsentiert. So drängt sich die Vermutung auf, von 
einem vielleicht diffusen, nichtsdestoweniger zusammenhängenden Bild des 
weiblichen Typus zu sprechen, in dem sich vielfältige Eigenschaften 
wiederfinden. Im Vergleich mit den homoerotischen Epigrammen (vgl. Kap. 
8.) wird deutlich, dass das Bestreben des Dichters weniger auf das 
Verständnis des Weiblichen ausgerichtet ist, sondern dass es ihm letztlich 
um Liebeserfahrungen geht, die von beiden Geschlechtern inspiriert sind. 


5.2. Besprechung der Epigramme 


5.2.1. Ascl. IX G.-P.,; AP5, 7 


, Ἂν x m x γ᾿ # 
Λύχνε, σὲ γὰρ παρεοῦσα τρὶς ὥμοσεν Ἡράκλεια 
u ᾽ AZ ’ x ᾽ 3 x 5; 
ἥξειν κοὐχ ἥκει" Alxve, σὺ δ᾽, εἰ ϑεὸς el, 

x FE ’ [4 u 7 ᾽ν» ᾽, 
τὴν δολίην ἀπάμυνον" ὅταν φίλον ἔνδον ἔχουσα 


Bernand, Les inscriptions grecques de Philae, t. 1: Epoque Ptolemaique, Paris 1969, 54: 
Philippe Le Bas/William Henry Waddington, Voyage Archeologique en Grece et en Asie 
Mineure, t. 3, Paris 1897, 118. Der Name Φιλαίνα erscheint z.B. IG II? 9912: Lindos I 322 
(8.0.), Φιλαίνιος z.B. IG XI 1, 1200, 1406, IG XIV 2393, 500-5, Die Inschriften von 
Pergamon, hg. v. Kgl. Museen zu Berlin, Bd. 2, Berlin 1895, 1207-12, und Φιλαινία z.B. 
Supplementum Epigraphicum Graecum I 479, 5. 

18 Zu modernen Erklärungen vgl. auch Pierre Chantraine, Dictionnaire Etymologique de la 
Langue Grecque, Paris 1968, s.v. 
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παίξῃ, ἀποσβεσϑεὶς μηκέτι φῶς πάρεχε. 


1 παρεοῦσα] πτάραντα Stadtmüller (1891) 333£., nach Marcus Argentarius AP 6, 333, wo die 
Lampe dreimal zur Bejahung niest: παρεόντα Platnauer (1919) 25; Ludwig (1962); παριδοῦσα 
Colangelo (1920) 14. — Ablehnend zu den Konjekturen von rageoüca: von der Muehll 
([1962]: Das Partizip sei hier mit dem Verbum finitum verbunden, um der lebendigen 
Anteilnahme des Subjekts an der Handlung die Nuance ‘von sich aus’ zu verleihen); vgl. 
dagegen Galli (1970) 197£. Gow/Page ([1965] ad loc.: παρεόντα habe in etwa dieselbe 
Bedeutung wie παρεοῦσα, wenn der implizierte Dativ nicht μοι sondern σοι sei); zustimmend 
Cameron (1981) 299, Anm. 33. Marcovich ([1971], da die von Stadtmüller und Ludwig 
angeführten Parallelen nicht stichhaltig seien). Galli ([1976}: Gegen Stadtmüllers Konjektur 
sei einzuwenden, dass AP 6, 333 als Parallele nicht standhalte und reis von ὦὥμοσεν getrennt 
werde. In der Antike werde aber, um besonderen Nachdruck zu verleihen, dreimal 
geschworen); vgl. Hirzel (1902) 82f.; Ludwig (1962) 158 Anm. 9. Veniero (1905) 19; Peters 
(1923) 81; Waltz (1928) ad loc. und Galli (1976) sind der Ansicht, dass das überlieferte 
παρεοῦσα in dem Sinne „als sie bei mir war“ zu verstehen sei. // 3 ἀπάμυνον P: ἐπάμυνον Pl: 
ἀπάμυναι Peters (1923) 811 


Lampe, dreimal beschwor Herakleia bei dir es, sie wollte 
kommen, und kommt nun nicht. Bist du, o Lampe, ein Gott, 
0, so strafe die Falsche! Schließt sie drinnen kosend die Arme 
um einen Liebsten, erlisch! Leuchte ihr'? fürder nicht mehr. 


Vorbilder und Nachwirkungen 

Asklepiades X G.-P.; AP 5, 150, mit dem es ein Epigrammpaar bilde (Ludwig [1962]) 
Zahlreiche Epigramme der AP gehen auf dieses Epigramm zurück. Ludwig (1962) nennt 
Meleager LXIX G.-P.; AP 5, 8 (der das Asklepiadesepigramm mit Kallimachos XI G.-P.; AP 
5, 6 mische) und Statilius Flaccus AP 5, 5; Galli (1976) 192 außerdem Philodem AP 5, 4; 
Marcus Argentarius AP 5, 128; 6, 333; Meleager LI G.-P.; AP 5, 165; XXIII G.-P.; AP 5, 
197; X1G.-P.; AP 6, 162; Agathias AP 5, 263; Paulos Silentiarios AP 5, 279 


Als Herakleia nicht kommt, sucht Asklepiades Zuflucht bei einer recht 
eigenwilligen Idee, er vergöttlicht die Lampe und bittet sie, ihm bei seiner 
Einschätzung der Situation zu helfen’: Sollte Herakleia ihn betrügen, möge 
sie erlöschen. Im Zusammenhang mit dem Schwurobjekt wurde stets die 
Frage nach dem Schwurort gestellt. Dabei wurde stets übersehen, dass es 
einen solchen Zusammenhang nicht zwangsläufig geben muss, sondern er 
eher die Ausnahme ist. Schwüre auf Gottheiten sind hier ein gutes Beispiel, 
ein Schwur auf Zeus etwa ist ohne die physische Anwesenheit 
selbstverständlich gültig, für vergöttlichte Dinge verhält es sich ebenso. Für 


13 Zufügung Beckbys (1957). 

20 Kleinknecht (1937) 97f. betont, dass alle Bestandteile eines Gebetsanrufes vorhanden seien: 
Eine direkte anaphorische Apostrophe, λύχνε, anaphorisches σύ, eine mit γάρ beginnende 
Begründung, dann ein ei-Satz, und zum Schluss die Bitte. 
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die Interpretation des Epigramms ist es aber von entscheidender Bedeutung, 
ob die Lampe dinglich präsent ist oder nur ideell. Wenn Herakleia bei ihrer 
Lampe schwört, so genügt m.E. das Wissen um den Wert der Lampe, um 
den Schwur gültig zu machen, das Objekt selbst muss deshalb nicht 
notwendigerweise aufgesucht, bzw. herbeigeschafft werden. 


Mit Marchovich lässt sich allerdings festhalten, dass Asklepiades die Lampe 
als Schwurobjekt sicher nicht zufällig auswählt. Allerdings ist seiner 
Schlussfolgerung im Lichte des oben Gesagten nicht zu folgen”'. M.E. spielt 
Asklepiades mit der Doppelbödigkeit von Bedeutungen und nutzt 
Konnotationen zum Zwecke einer komplexeren Aussage. Neben die 
kultische Bedeutung der Lampe tritt die Beobachtung, dass in den Nächten 
der antiken Welt auch ein kleines Lampenlicht weithin gesehen werden 
konnte. Diese Signalwirkung muss Asklepiades im Sinn gehabt haben, als er 
die Lampe zum Spion seiner Eifersucht macht. In diesem Sinne lässt sich 
auch ἀπάμυνον tatsächlich in der Bedeutung von „fernhalten“ begreifen”. 


2! Marchovich (1971) 336 nahm an, dass Herakleia eine Hetäre sei, die bei ihrer Schutzgöttin 
Aphrodite schwöre, von welcher Lychnos eine Erscheinungsform sei; er verweist auf 
Aristoph. Plut. 1069; Eccl. 999 mit Scholien. Eine Lampe müsse stets im Schlafzimmer einer 
Hetäre brennen; als Beleg führt er Hipponax Fr. 22 Ὁ. (Fr. 17 Masson, Fr. 26 Farina) an. 
Doch Arete (xiyara γάρ μοι πρὸς τὸ λύχνον Ἀρήτη) halten Antonio Farina, Napoli 1963, 88 
und Olivier Masson, Paris 1962, 112 in ihren Hipponaxkommentaren für keine Hetäre. Die 
Frauen an den beiden Aristophanesstellen sind keine Prostituierten. Der vom Scholiasten zu 
Aristophanes gegebenen Erklärung ist zu entnehmen, dass eine πόρνη bei Aphrodite schwor. 
Diese Stelle, sowie die von Marcovich im übrigen beigebrachten jüngeren Belegstellen 
belegen nicht seine Ausgangsthesen, sondern, wie Kleinknecht (1937) 97 Anm. 2, der bereits 
den überwiegenden Teil dieser Parallelen hat, sagt, dass die Verbindung von Lychnos und 
irgendwelchen Aphrodisia später als ein Topos der Erotik verwendet wurde (vgl. Kost [1971] 
126-132). Cameron (1981) 283 sagt m.E. zutreffend, dass die Verbindung zwischen Lampe 
und Liebe wohl deshalb häufig erscheine, weil eine Lampe im Schlafzimmer Zeugin von 
Dingen sei, die niemand sonst zu Gesicht bekäme. 

22 Cameron (1981) 284 wies bereits auf diese Bedeutung hin. Das Gros der Interpretatoren 
verstand das Verb im Sinne von „strafen“. Damit entstand die Schwierigkeit, dass in 
Wiederspruch zum Sprachgesbrauch (λύχνε, σὲ ... Auxve, σὺ), der nahe legt, dass es sich um 
nur eine Lampe handelt, sich die im ersten Vers angesprochene Lampe bei Asklepiades, die 
im zweiten Vers angesprochene bei Herakleia zu befinden schien. Ludwig (1962) sah in dem 
Zeugen des Schwurs keine schlichte Lampe, sondern den "gegenwärtigen Gott" λύχνος, der 
jetzt betrogen worden sei, und nahm an, dass dieser sich zur Strafe abwenden solle, d.h. „der 
λύχνος soll erlöschen und der treulosen Hetäre und ihren Liebesspielen kein Licht mehr 
gewähren.“ Der Auffassung eines Lampesgottes folgten Gow/Page (1965) ad loc., Kost 
(1971) 126-132, Marcovich (1971); McKay (1983) und Gutzwiller (1998) 138. (vgl. 
Kleinknecht [1937} 97£., Hug, Lucerna, RE XII, 2, 1927, 1566-1613, insb. 1584f.; Geffcken 
[1916] 104 und Rudolf Helm, Lukian und Menipp, Leipzig und Berlin 1906, 69, Anm. 1). Nur 
Garrison (1978) 40, gefolgt von McKay (1983), betont, dass der in den letzten Worten 
ausgedrückte Wunsch, die Lampe möge erlöschen, keine Strafe darstelle, denn Herakleia 
brauche für ihr Tun kein Licht. Die von Gow/Page (1965) ad loc. zögernd diskutierte und von 
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Wenn die Lampe verlöscht und sich ihre eben noch wahrnehmbare 
Gegenwart in der Nacht verliert, dann soll es für ihn ein Zeichen sein, dass 
Herakleia ihn um eines anderen Mannes wegen versetzt hat. Mit den Worten 
ei ϑεὸς εἶ äußert Asklepiades sogleich Zweifel an der Wirksamkeit der von 
ihm gewählten Methode, Herakleias Treue zu überprüfen. Die Wahl des 
Modus (Konjunktiv mit &”°) weist wie ihr Name darauf, dass Herakleia in 
seiner Vorstellung eher nicht mit einem Mann zusammen ist. Nicht sie zu 
bestrafen, ist die Absicht des Asklepiades, sondern seinen verletzten Stolz zu 
beruhigen: Keinem anderen Mann soll es gelingen, ihn in ihrer Gunst zu 
besiegen”. 


Dabei ist es nicht entscheidend, ob Asklepiades von seinem Ort aus das 
Licht sehen konnte oder nicht. Entscheidend ist, dass es diese Möglichkeit 
gab. Wir erfahren nicht, wie das Experiment weiter verlief. Wir ahnen, dass 
auch Asklepiades nicht an seinen Appell an das Schwurobjekt glaubte. 
Hinter dem ganzen Gedanken steht wohl mehr der Wunsch, Herakleia 
beobachten und kontrollieren zu können, ein vergeblicher Wunsch natürlich. 


5.2.2. Ascl. X G.-P.; AP 5, 150 


0 , sw ᾽ , ur 
Ὡμολόγησ᾽ ἥξειν εἰς νύκτα μοι ἡ “πιβόητος 
Νικὼ καὶ σεμνὴν ὥμοσε Θεσμοφόρον, 

κοὐχ ἥκει, φυλακὴ δὲ παροίχεται. ἄρ᾽ ἐπιορεῖν 
3), x 2 > ’ 

ἤϑελε; τὸν λύχνον, παῖδες ἀποσβέσατε. 


Niko, die Weithinberufne, versprach mir, heut abend zu kommen; 
Ja, sie schwur es mir hoch bei der Thesmophoros zu. 


Giangrande (1973) aufgegriffene Möglichkeit, dass die Lampe in einem Etablissement, das 
die beiden für ihre Treffen nutzten, stünde, ist oben widerlegt worden (Kap. 1.2.). Die von 
Gow/Page (1965) ad loc. als wenig plausibel angesehene Vorstellung, dass Asklepiades sich 
ausschließlich an die Lampe in Herakleias Zimmer wende, wurde von Galli (1976) vertreten. 
Cameron (1981) 283 las statt ἀπάμυνον die Lesart von Pl ἐπάμυνον, die er im Sinne von 
„helfen“ verstand. Herakleia flirte und mache Versprechen, die sie nicht zu halten (παίζῃ) 
vorhabe, und halte die Männer am ausgestreckten Arm von sich ab. Wenn in so einer 
Situation die Lampe ausgehe, werde der φίλος das Spiel für Ernst halten und sich ihr nähern; 
skeptisch hierzu äußerte sich Gutzwiller (1998) 139. 

2 Vgl. Kühner/Gerth I 1,250 $ 399, 2b. 

24 Wie ihr Name bereits signalisierte, ist Herakleia weder Hetäre noch leichtlebiges Mädchen. 
Als Hetäre bezeichneten Herakleia von der Muehll (1962), Ludwig (1962), Gow/Page (1965), 
Marcovich (1971), Giangrande (1973), Galli (1976). Cameron (1981) 283 ist der Ansicht, 
dass, wenn Herakleia eine Prostituierte sei, die einzig wirksame Strafe wäre, dass ihr Freier 
sein Geld zurückfordere. Es sei unwahrscheinlich, dass er das tun werde, nur weil die Lampe 
ausging. 
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Und sie kommt nicht ... Schon geht die Wache vorüber ... Ja, wollte 
einen Meineid sie tun ...? Lösch mir die Lampe, mein Bub! 


Vorbilder und Nachwirkungen 

φυλακὴ δὲ παροίχεται) Fr. adesp. 58 PMG (Sappho fr. 94 D): παρὰ δ᾽ Eoxer' ὥρα' ἐγὼ δὲ 
μόνα κατεύδω (Ludwig [1962]; vgl. Schneider [1967] 112). 

Dieses Epigramm sei das Vorbild für Ascl. IX G.-P.; AP 5, 7 gewesen (Ludwig [1962]). 
Paulus Silentiarius AP 5, 279 (Peters [1923] 80). 


Die Parallelen zu dem zuvor behandelten Epigramm sind offenkundig: Auch 
hier wartet Asklepiades vergeblich auf eine Frau, die ihr Kommen mit einem 
Schwur bekräftigt hatte; und auch hier soll eine Lampe erlöschen. Ein 
Widerspruch scheint mir zwischen der oftmals vertretenen Interpretation, 
dass Asklepiades zu Niko nur ein oberflächliches Verhältnis unterhalten 
habe”°, der Wahl der Schwurgöttin und dem Verhalten des Asklepiades zu 
bestehen. Demeter Thesmophoros war die Hüterin der heiligen Satzungen, 
auf denen das Leben der Familie beruht”. Für Asklepiades lässt die Angabe, 
dass bereits zumindest eine puAaxn” stattgefunden hatte, dass es also spät 


25 Wilamowitz (1924) 2, 113 nahm an, dass, nachdem sie ihn versetzt hatte, er sich ohne 
tiefere Gefühle (‚danach sind diese Damen nicht“) entschloss, ins Bett zu gehen; ähnlich auch 
Ludwig (1962) 159ff.;, Marcovich (1971) 338. Eine Art "lustige Selbstironie" sah Arnott 
(1969) 6. 

26 Ihr Bereich wurde auf die den Staat zusammenhaltenden ϑεσμοί ausgedehnt. In Athen und 
anderswo wurde sie zur offiziellen Schwurgöttin; vgl. O. Kern, Demeter, RE IV, 2, 1901, 
2713-2764, 2750ff. $ 43; Peters (1923) 80; Ludwig (1962). Waltz (1928) ad loc. schrieb: 
„Demeter, legislatrice de l’institution du marriage“. Knauer (1935) 15 und Gow/Page (1965) 
ad loc äußerten die Ansicht, dass bei einem Versprechen einer Hetäre als Schwurgöttin eine 
andere Gottheit wie etwa Aphrodite zu erwarten wäre. Marcovich (1971) 338 erklärte den 
Schwur wie folgt: „Hier schwört die Hetäre bei Demeter Thesmophoros, weil eben diese 
Schutzgöttin der Frauen in ihrem Eheleben war“. Bereits McKay (1983) 136 wies diese 
Erklärung zurück, da eine oberflächliche Beziehung nicht in den Wirkungskreis dieser Göttin 
passe. Er vermutete, dass Asklepiades dem Schwur mehr Bedeutung als beabsichtigt beigelegt 
habe: „If... the epigram opens on a note of. ego-building, the reader will good-humouredly 
recognize that Asklepiades protests too much. If she swore by Demeter, it was the normal 
woman’s oath, μὰ τὴν φίλην Δήμητρα, or the like; it is the poet who has tried to fabricate 
something immutable from it.” Cameron (1995) 414 urteilte, dass ein gebildeter Leser wissen 
würde, dass Männer von der Feier der Thesmophoros ausgeschlossen waren. Der diesem 
Schwur vertrauende Sprecher habe sich diesen Punkt nicht vergegenwärtigt, anderenfalls 
hätte er nicht so lange gewartet. 

? Die Frage, ob es sich dabei um die erste φυλακή handelt (Dübner [1864] ad loc.; 
Wilamowitz [1924] 2, 113; Knauer [1935] 15; dagegen Peters [1923] 80) oder konkret um 
einen Nachwächter (Maas [1938] 131f.; dagegen Benedetto Marzullo, Studi di poesia eolica, 
Florenz 1958, 40; Ludwig [1962] 160, vgl. Max Treu, Gnomon 32, 1960, 747) ist müßig, da 
sich bei keiner dieser Interpretationen eine Uhrzeit aus der Angabe ableiten lässt. Die Anzahl 
der φυλακαί, und damit auch der Rhythmus, in dem ein Wechsel erfolgte, war unterschiedlich 
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war, vermuten, dass er so lange gewartet hat, bis er sicher sein konnte, dass 
sie nicht mehr kommt. Das Warten und dass er als einzige Reaktion auf ihr 
Ausbleiben den Rückzug wählt, statt sich mit einer anderen zu trösten oder 
mit seinen Freunden die Enttäuschung durch Wein zu überdecken, zeigt die 
Tiefe seiner Resignation. Ihre Überlegenheit über ihn wird durch ihren 
Namen unterstrichen. Fest hatte er mit ihrem Kommen gerechnet, vielleicht, 
wie McKay (1983) annimmt, sehr viel fester, als sie es bei ihrer Zusage 
vorhatte, und ihr Ausbleiben lähmt jegliche Aktivität (vgl. del Rel [1931] 
297). Dann ließ er die Lampe löschen. Lampen haben besondere Bedeutung 
im Kult der Schwurgöttin Demeter: 


„Es ist kein Zufall, dass Lampen in so vielen Heiligtümern der 
Demeter in so grosser Zahl angetroffen werden ... Die Lampe ... 
wurde geweiht nicht nur, weil sie ein Gebrauchsgegenstand wie 
viele andere Weihgeschenke war, sondern auch weil sie den 
Gedanken an das Licht, das den Kult der Demeter auszeichnete, 
versinnbildlichte.“”*® 


Durch den Umkehrschluss lässt sich hieraus ableiten, dass das Löschen der 
Lampe ein Ende der kultischen Handlungen und der Parousie der Göttin 
bedeutet: Wenn Asklepiades die Lampe löschen ließ, war die symbolische 
Möglichkeit, dass die Göttin selbst eingriff, um den bei ihr geleisteten Eid zu 
erfüllen, nicht mehr gegeben. Während er im Herakleia-Epigramm die 
Lampe zu vergöttlichen sucht, beendet er hier die göttliche Symbolik und 
macht die Lampe dadurch zu einem reinen Zweckgegenstand, wobei die 
Aufgabe, die Lampe zu löschen, dann folgerichtig dem Personal überlassen 
wird. Der Umgang mit der Göttlichkeit wird hier wie in dem obigen 
Epigramm nicht durch irgendeine Art von Frömmigkeit festgelegt, sondern 
ist ganz auf die Person des Dichters und seine Einstellungen zugeschnitten. 


Sein Verhalten offenbart eine in dem zuvor besprochenen Epigramm Astcl. 
IX G.P.; AP 5, 7 vergleichbare Selbstquälerei. Dort fragte er sich, ob sie 
nicht käme, weil sie ihn betrüge, hier fragt er sich, ob sie von vornherein 
nicht vorhatte zu kommen. 


([Euripides], Rhesos, Vers 5 [ot τετράμοιρον νυκτὸς φυλακήν" 1 mit Scholien, Suidas s.v. und 
Pollux 1, 70). 

28 Martin Nilsson, Lampen und Kerzen im Kult der Antike, Opuscula Archaeologica 6, 1950, 
abgedruckt in: Opera selecta III, Lund 1960, 189-214, insb. 200ff.; 212. 
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5.2.3. Ascl. XII G.-P.; AP 5, 164 


Νύξ, σὲ γάρ, οὐκ ἄλλην, μαρτύρομαι, οἷά μ᾽ ὑβρίζει 
Πυϑιὰς ἡ Νικοῦς οὖσα φιλεξαπάτης. 

κληϑείς, οὐκ ἄκλητος ἐλήλυϑα. ταῦτα παϑοῦσα 
σοὶ μέμψαιτ᾽ en’ ἐμοῖς στᾶσα παρὰ προϑύροις. 


1 οἷα u’ Salmasius: olav A”: οἵαν C: / ὑβρίζει Salmasius: ὑβρίζεις P // 2 φιλεξαπάτης AM] 
φιλεξαπάτις C, Unger, Gow/Page (1965) // 4 ἐπ’ ἐμοῖς P: ἐπεμοῖς A: Er’ ἐμοῖς Reiske; 
Hartung (1859), Oehler (1920), Gow/Page (1965), Garrison (1978) 25; Taran (1979) 83: ἐπ᾽ 
ἐμοί Hecker (1852), Wilamowitz (1924) 2, 126, Beckby (1957), Paduano (1994) παρὰ] ποτε 
Brunck; Mackail (1906) - Unter der Annahme, dass eine Tmesis vorliegt, scheint mir in Vers 
4 die überlieferte Lesart nicht anstößig, Homer, Il. 12. 52, 199 belegt die Konstruktion von 


ἐφίστημι παρὰ τινι. 


Nacht, ich rufe nur dich; du sollst mir bezeugen, wie Niko’s 
Tochter Pythias hier grausam und falsch mich verhöhnt. 

Ach, ich kam nicht von selbst, sie hat mich gerufen ... So stehe 
sie auch bei mir vor der Tür einstens und klage zu dir”. 


Asklepiades entwickelt in diesem Epigramm die paradoxe 
Rollentauschvorstellung, dass eine Frau nächtens Einlass bei einem Mann 
sucht. Pythias bezeichnet er dabei als eine, die Spaß an üblen Scherzen und 
Betrug habe (οὖσα φιλεξαπάτης). Er findet somit eine Erklärung, die die 
Tatsache, dass Pythias ihn versetzt hat, verharmlost: Sie habe ihm einen 
Scherz gespielt, wie es so ihre Art sei (φιλεξαπάτης). Damit erklärt er die 
Situation und ihr Verhalten auf eine für ihn akzeptable Weise. Seine 
Reaktion hierauf scheint mir aber keine Rachephantasie, wie bisher 
angenommen, zu sein”. Asklepiades flüchtet sich in ein Traumgebilde, wie 
Simaitha in Theokrits zweiten Idyll und das Mädchen in „Des Mädchens 
Klage“, die nachts zum Haus der Männer gingen, die sie verlassen hatten, 
um sie zurückzugewinnen (vgl. oben Kap. 3.)"'. Es handelt sich um einen 


> Im folgenden wird der letzte Vers anders als in Beckbys Übersetzung im Sinne von „wenn 
sie das erleidet, dürfte sie, vor meiner Tür stehend, sich bei dir beschweren “ verstanden. 

30 Der letzte Vers wurde bislang, wie auch in Beckbys Übersetzung, als Rachephantasie 
verstanden. Doch der Optativ ohne &v kann neben einem erfüllbar gedachten Wunsch auch als 
Potentialis interpretiert werden (Kühner/Gerth I 1, 213; vgl. I 2, 225). μέμφομαί τινι kann 
nicht im Sinne von „klagen zu dir“ verstanden werden; vgl. LSJ s.v. 3.: „c. dat. pers. only to 
be dissatisfied with, find fault with“. Knauer (1935) 8 schrieb daher zu Recht “Die Nacht ist 
Sachwalterin der Liebe und wird als solche getadelt”, vgl. auch oben die Konjekturen; vgl. 
Lida Tarän (1976) 93. 

"1 Pythias hat ihn gerufen, ob es sich um eine verbindliche Einladung handelte, muss offen 
bleiben. Es handelt sich also um kein Paraklausityron eines Komos, bei dem der Mann zu 
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rein emotionalen Ausdruck seiner Hilflosigkeit, der durch die rein 
hypothetische Vorstellung des Rollentausches gesteigert wird. 


Bereits oben (Kap. 1.2.) ist die Ansicht widerlegt worden, dass es sich bei 
Niko um die Zuhälterin von Pythias handelt. M.E. möchte Asklepiades auf 
das vergleichbare Verhalten der beiden Frauen hinweisen: Pythias ist zum 
Zeitpunkt ihrer Verabredung nicht da und Niko in Ascl. X G.-P; AP 5, 150 
kommt trotz ihres Versprechens nicht”. 


5.2.4. Ascl. XLII G.-P.; AP 5, 189 


Νὺξ μακρὴ καὶ χεῖμα Ἱμέσην δ᾽ ἐπὶ Πλειάδα δύνει, 
κἀγὼ πὰρ προϑύροις νίσομαι ὑόμενος 

τρωϑεὶς τῆς δολίης [κείνης πόϑῳ: οὐ γὰρ ἔρωτα 
Κύπρις ἀνιηρὸν δ᾽ ἐκ πυρὸς ἧκε βέλος. 


Der von Gow/Page (1965) in Kreuze gesetzte Text des ersten Verses wird von Knauer (1935) 
10 als gesund angesehen: 

„ueom Πλειάς ist die Pleiade auf ihrem Zenith. Mit dem Ausdruck: ’Die Nacht neigt 

sich gegen die P.’ ist ein Zeitpunkt umschrieben, vorstellbar ist das nicht. Man 

beachte, dass es regnet, die P. also nicht sichtbar ist.“ 
Gow/Page ebd. weisen auf die vielfältigen Schwierigkeiten hin, die sich mit dem überlieferten 
Ausdruck verbinden. Die durch den Ausdruck bestimmte Jahreszeit sei nicht genauer zu 
bestimmen. Der Frühaufgang war im Mai und der Frühuntergang im November; der 
Spätaufgang war im September und der Spätuntergang im April. Je nachdem, wie die 
Zeitbestimmung interpretiert wird, ergibt sich also eine Jahreszeit im Frühjahr oder zu Beginn 
des Winters. Dieses hat zugleich Einfluss auf die Übersetzung von χεῖμα als „Winter“ oder 
„Sturm“ und von μακρὴ: Wird eine Jahreszeit angenommen, in der die Nächte kürzer sind, 
ergibt sich die Übersetzung „tiefe Nacht“, bei einer Jahreszeit mit längeren Nächten „lange 
Nacht“ (vgl. dazu Del Re [1931] 293; Knauer [1935] 10; Marmorale [1949]; Lida Tarän 
[1976] 1311. Zu den Konjekturen vgl. den Apparat von Stadtmüller (1894) ad loc.; Peters 
(1923) 88f. und den Kommentar von Gow/Page (1965) ad loc. 


Winter ist’s, lang ist die Nacht, schon gehn die Pleijaden zur Rüste, 

und vom Regen durchnässt, stehe ich hier an der Tür, 

sehnsuchtswund von der Falschen... Ach, Liebe nicht schenkte mir Kypris, 
nein, einen flammenden Pfeil schoß sie mir quälend ins Herz. 


einer oder mehreren Frauen zieht, um dort (vergeblich) um Einlass zu bitten, wie es 
Giangrande (1967) 126; Garrison (1968) 31 und (1978) 25; Lida Tarän (1979) 83 und McKay 
(1983) 139 verstanden. 

52 Ebenso setzt Herondas VI 20 durch die Angabe Nossis, Tochter der Erinna, zwei seiner 
berühmtesten Dichterkolleginnen zueinander in Beziehung. Eine matrilineare Filiation wird 
zwar verwendet (vgl. oben Kap. 2.), doch scheint mir diese Annahme im Kontext der anderen 
besprochenen Epigramme unwahrscheinlich. 
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Nachwirkungen 
Meleager LXIV G.-P.; AP 5, 190; und LXXIII G.-P.; AP 5, 191 (Luck [1967] 28) 


Anders als in den vorangehenden Epigrammen verzichtet Asklepiades 
diesmal darauf, einen Namen zu nennen”. Sie ist einfach „die Falsche“ ἢ. 
Dem Motiv der Nacht wird das Kommen des Winters beigestellt, der 
Tristesse des Dichters der auch äußerlich erbärmliche Zustand des 
Durchnässtseins. Asklepiades löst sich hier von den vorangegangenen 
episodischen Beschreibungen und wagt die Prognose, dass ihm von nun an 
quälende Monate bevorstehen. Hand in Hand mit seinen Befindlichkeiten 
gehen die Jahreszeiten. Die Kälte des Winters korrespondiert mit seiner 
Enttäuschung und Einsamkeit. Die sonst streng durchgehaltene Trennung 
von Kypris und Eros, die ihn noch stets bei der Göttin Trost suchen lässt, 
wenn ihn der Gott verletzt, wird aufgehoben. Kypris, nicht Eros, schießt ihm 
einen höchst wirksamen Pfeil ins Herz. Damit stirbt die Hoffnung, jenseits 
der Launenhaftigkeiten und Verliebtheiten wahre Liebe zu finden. Die 
Gelegenheiten sind vorübergezogen, bis zum Frühjahr werden sich keine 
weiteren ergeben. Besondere Beachtung verdient der Umstand, dass 
Asklepiades dem Reigen seiner Favoritinnen keinen weiteren Namen 
hinzufügt, sondern schlicht von der Falschen spricht. Damit wird das 
Epigramm auch zur Bilanz seiner vergeblichen Bemühungen. Dass 
Asklepiades dezidiert von der Falschen und nicht den Falschen spricht, stützt 
die These, dass es in den Episoden seines Scheiterns nicht um eine Vielzahl 
von Frauen geht, sondern um vielfache Versuche, sich der Fraulichkeit zu 
nähern. Statt sich wie bisher eines sprechenden Namens zu bedienen und 
somit die Aura des Rätselhaften in seinem Frauenbild und damit auch die 
Hoffnung, das Rätsel lösen zu können, aufrecht zu erhalten, greift 
Asklepiades hier zum Mittel der Demaskierung. Die Bezeichnung „die 
Falsche“ beinhaltet das Akzeptieren eines umfassenden Scheiterns. Nur der 
Ausblick auf das Ende des Winters mildert diesen Befund. 


Man fühlt sich unwillkürlich an Rainer Maria Rilkes berühmtes Gedicht 
„Herbsttag“ erinnert, in dem es heißt: 


33 κείνης wird zumeist als eine Korruptel verstanden, hinter der sich der Name der 


betreffenden Frau verbirgt (z.B. Peters [1923] 88f.; Gow/Page [1965] ad loc.). Dieser ist 
durch Konjekturen wieder herzustellen gesucht worden (siehe dazu den Apparat von 
Stadtmüller [1894] ad loc. und den Kommentar von Gow/Page [1965] ad loc.). Fraser (1972) 
2, 805 (96) hingegen ist der Ansicht „xeivgg seems more dramatically effective“. 

3* Das Adjektiv zeigt zudem, dass er auf eine Einladung hin zu ihrem Haus gekommen ist. Es 
handelt sich folglich wie im zuvor besprochenen Epigramm um kein Paraklausityron eines 
Komos, wie Copley (1956) 15 und Giangrande (1967) 126 annahmen; vgl. Lida Tarän (1976) 
1316 
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Wer jetzt kein Haus hat, baut sich keines mehr. 
Wer jetzt allein ist, wird es lange bleiben. 


Ohne hier den Versuch eines Vergleiches unternehmen zu wollen, der aus 
vielerlei Gründen problematisch wäre, sei hier doch auf die Ähnlichkeit der 
Stimmung hingewiesen, in der die Dichter die heraufziehende kalte 
Jahreszeit als eine Schwelle beschreiben, jenseits derer eine Phase des 
Ausharrens akzeptiert werden muss. Fraglos gelingt beiden die Formulierung 
eines Bildes von überzeitlicher Gültigkeit und Eindringlichkeit. 


5.2.5. Ascl. VIII G.-P.; AP 5, 162 


Ἡ λαμυρή μ᾽ ἔτρωσε Φιλαίνιον, ei δὲ τὸ τραῦμα 
μὴ σαφές, ἀλλ᾽ ὁ πόνος δύεται εἰς ὄνυχα. 

οἴχομ᾽, Ἔρωτες, ὄλωλα, διοίχομαι, εἰς γὰρ ἑταίραν 
νυστάζων ἐπέβην + ἠδ᾽ ἐϑίγον T’ ἀΐδαι. 


3 ἑταίραν AP. Giangrande (1975) 9 (1985), Cameron (1981) 292: ἑταίρων ? AM", 
ἔχιδναν Waltz (1928), Gow-Page (1965), Borthwick (1967), Garrison (1978) 26: ἔϑειραν 
Desrousseaux: ἀράχνην Arnott (1984) (1986) // 4 md’ ἐϑίγον τ’ ἀΐδαι AM OT. ἡδ’ ἐϑίγον τ’ 
ἀΐδαι C: Stadtmüller (1894) führt in seinem Apparat zahlreiche ältere Konjekturen an, die sich 
weiter vom überlieferten Text entfernen, jedoch den ungefähren Sinngehalt (“und infolge 
dessen bin ich tot”) beibehalten, Giangrande (1975) 9 hält neben ἠδ᾽ ἔϑιγόν τ᾽ die Variante 
ἠδὲ ϑίγον τ᾽ für möglich, und den überlieferten Text für unverderbt. Braun (1969): ἥ μ᾽ 
&axe(v) κραδίαν (wenn in Vers 3 ἔχιδναν zu lesen ist) 


Wund bin ich worden vom Vampir Philainion; ist auch die Wunde 
nicht zu erkennen, es geht bis in die Nägel der Schmerz. 

Tot bin ich, tot, ihr Eroten, ermordet ... Ich wollte ein Mädchen 
schlafend umarmen und hab plötzlich den Hades berührt. 


Vorbilder und Nachwirkungen 

Anacreon 35, 8-9 West (Defreyne [1993] 200) 

Ludwig (1967) 331, Anm. 3 äußerte die Ansicht, dass dieses Epigramm mit Ascl. V G.-P.; AP 
5,210 ein Epigrammpaar bilde. 


Wie mit Paukenschlägen dichtet Asklepiades über Philainion. Die Anklage 
seiner Worte richtet sich an die Eroten. Dreimal schleudert er ihnen 
entgegen, daß er tot sei und fügt diesem bitteren Befund hinzu, dass er den 
Hades bereits verspürt habe. Asklepiades Empörung ist überdeutlich, jede 
Zeile dieses Epigramms berichtet von seinem Schmerz. Der Dichter zeigt 
sich hier nicht als der kritische Geist, der sich sein Schicksal mit innerer 
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Distanz zu vergegenwärtigen vermag. Aus diesen Zeilen spricht eine hilflose 
Wut. Der Anruf an die Eroten ist ein Dokument der Kapitulation, denn aus 
dieser Richtung durfte sich noch nie jemand Hilfe erwarten. In einem 
anderen Epigramm (Ascl. XVII G.-P.; AP 12, 166) forderte Asklepiades die 
Eroten heraus, ihn vollständig zu vernichten. Wie hier wählt er dafür drei 
Ausdrücke (βάλλετέ μ᾽ ... κεραυνοῖς / ναὶ πάντως τέφρην ϑέσϑε με 
κἀνϑρακιήν). Der maßlosen Herausforderung an die Eroten steht die absolute 
Niederlage bei Philainion gegenüber. Von dem trotzigen Mut bleibt 
angesichts der Wunden von tödlicher Qualität nichts (vgl. Kap. 9.2.1.). 


In die Figur der Philainion legt Asklepiades alles, was für einen Mann eine 
Frau begehrenswert oder abschreckend macht. Ihr Name, die Freundin 
(φίλη) des Ruhmes (αἶνος) oder des Schrecklichen (αἰνός) betont diese 
beiden Facetten. Beckbys Übersetzung liefert für die Interpretation insofern 
einen fruchtbaren Ansatz, als dass er recht frei von einem “Vampir” spricht. 
In diesem uns geläufigen Bild verschmelzen sexuelles Begehren und 
tödliches Verhängnis miteinander. Der Schrecken, den solch eine 
Vorstellung auszulösen vermag, spiegelt sich in dem Epigramm wider. 


Im Schmerz wiederum beschreibt Asklepiades zwei Extreme, die einen 
ganzen Horizont des Leidens umfassen. Der Schmerz unter den Nägeln ist 
eine kaum zu überbietende Qual, der Hades steht für das Ende der Hoffnung. 
Wodurch Philainion den Wandel von der Weiblichkeit zum Horror bewirkt, 
wird nicht berichtet. Dafür erklärt der Dichter, wie er in das Dilemma 
geraten konnte: Er wollte das Mädchen schlafend umarmen. Die 
alptraumhafte Sequenz ist also Folge eines bewußt oder leichtfertig 
hingenommenen Kontrollverlustes, und offenkundig haben die Eroten ihn zu 
diesem Verhalten animiert. Als Asklepiades meint, sich dem folgenlosen 
Umgang mit der verführerischen Hetäre”° hingeben” zu können”, und 


95 MEE. ist der Lesart der Handschrift ἑταίραν Vorzug vor der Konjektur ἔχιδναν einzuräumen. 
Gutzwiller (1998) 137 urteilte m.E. zutreffend „the charged word is an indicator of the poet’s 
emotional state rather than Philaenion’s social circumstance“. Waltz hatte in seiner Ausgabe 
für ἑταίραν die Konjektur ἔχιδναν gedruckt, die von Gow/Page (1965) ad loc.; Arnott (1984) 
(1986) und Borthwick (1967), der im Vokabular des Epigramms zahlreiche Anspielungen auf 
Schlangen fand, akzeptiert wurde. Die überlieferte Lesart sei eine erklärende Glosse, die das 
Ursprüngliche verdrängt habe. Zuvor hatten Boissonade und Meineke (bei Dübener [1844] ad 
loc.) auf Übereinstimmungen zu Schlangen hingewiesen, und später Giangrande (1975) ΘΕΈ, 
der jedoch die überlieferte Lesart hielt. Auch Cameron (1981) 292ff. sprach sich für ἑταίραν 
aus. Er hielt die Aussage, dass Philainion eine Hetäre sei, für die Pointe des Epigramms. 
Asklepiades habe „dozing“ (νυστάζων) nicht bemerkt, dass Philainion Geschenke erwarte. Sie 
sei also keine Hetäre im eigentlichen Sinne, die ihre Bezahlung wohl auch im voraus 
gefordert hätte, sondern eine Frau, die bemüht sei, aus ihren Freunden materiellen Vorteil zu 
ziehen. Den Begriff ἑταίρα verwendet Asklepiades außer in diesem Epigramm in dem 
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seinen ansonsten so wachsamen Verstand ruhen läßt, findet er sich in einer 
Situation wieder, in der ihn die äußerste Konsequenz, der Hades, berührt. Es 
ist müßig zu forschen, wie man sich eine solche Gegebenheit in natura 
vorzustellen habe, denn diese Zeilen sind ein imaginatives Produkt, vielmehr 
erstaunt, zu welchen Ängsten der Dichter fähig ist. Asklepiades gestattet 
dem Leser hier einen tiefen Blick in seine Seele und offenbart seine 
Verletzlichkeit. Eine solche wie hier formulierte Angst vor der Hetäre im 
besonderen, aber auch vor dem Weib im allgemeinen, die rational kaum 
erklärbar ist, mag uns plausibel machen, warum er Verführungen letztlich 
mißtraut und den intimen Umgang mit Frauen vielleicht tatsächlich als so 
bedrohlich empfindet, dass er es zu innigen Begegnungen nicht kommen 
läßt. 


5.2.6. Ascl. V G.-P.; ΑΡ 5,210 


To ϑαλλῷ Διδύμη με συνήρπασεν, ὦμοι ἐγὼ δέ 
τήκομαι ὡς κηρὸς πὰρ πυρὶ κάλλος ὁρῶν. 

εἰ δὲ μέλαινα, τί τοῦτο; καὶ ἄνϑρακες" ἀλλ᾽ ὅτε κείνους 
ψάλψωμεν λάμπουσ᾽ ὡς ῥόδεαι κάλυκες. 


Grabepigramm Ascl. XLI G.-P.; AP 7, 217, wo Archeanassa (die Herrin: ἄρχειν + ἄνασσα) 
durch die Worte ἐκ Κολοφῶνος ἑταίραν beschrieben wird. 

36 Arnott (1984) 9 und (1986) 3 wies darauf hin, dass die Konstruktion ἐπιβαίνω εἰς τι keine 
sexuellen Begegnung bezeichne, sondern das Verb für diese Bedeutung anders konstruiert 
werde; für die Kopulation von Tieren verwende Arist. H.A. 539526 u.ö. ἐπιβαίνω ἐπί τι und 
Plutarch Mor. 990e ἐπιβαίνω mit Genitiv und Hesych s.v. νυμφόβας für die Begegnung von 
Silen und Nymphe ἐπιβαίνω mit Dativ. Für ἐπιβαίνω eis τι gibt der LSJ nur einen Beleg, 
nämlich Diodorus Siculus 14.84 „eis Βοιωτίαν“ („hineingehen“); in übertragender Bedeutung 
εἰς τὴν ἡμέτεραν σάρκα („Das Wort dringt ins Fleisch“) werde diese Konstruktion bei 
Athanas., PG 26, 309A verwendet. Giangrande (1984) hielt dagegen, dass eben dieses belege, 
dass bereits Asklepiades diese Konstruktion im Sinne von „set one’s foot upon“ gebrauche. 
Defreyne (1993) 201 hielt den Sinn von ἐπιβαίνω ἐπί τι auch für ἐπιβαίνω eig τι zutreffend. 
Borthwick (1967) 252 verstand aufgrund der im LS) zu stammverwandten Worten genannten 
Stellen die Wendung im Sinne einer sexuellen Begegnung. M.E. rief die Wendung des 
Asklepiades beim Rezipienten sexuelle Assoziationen hervor. 

a Asklepiades schildert hier, anders als in den zuvor behandelten Epigrammen, eine 
Begegnung zwischen ihm und der Frau. So nah wie Philainion kommt Asklepiades einer Frau 
sonst nur in dem in Kapitel 7.1. besprochenen Hermione-Epigramm IV G.-P.; AP 5, 158. Hier 
wie dort konstruiert er eine Situation, in der die Frau in die Welt der Hetären gerückt wird. 
Das Adjektiv λαμυρή kenzeichnet Philainion als initiativ-fordernde Frau. Philainion 
gegenüber wurden Asklepiades’ Gefühle entweder als der Situation unangemessen und wohl 
selbstironisch angesehen (Albini [1961] 416; Garrison [1978] 511; Defreyne [1993] 200), 
oder als ernsthafter Ausdruck seiner Verzweiflung betrachtet, die wohl daher rühre, dass er 
sich in die Hetäre wider Willen ernsthaft verliebt habe (del Re [1931] 298; Gow/Page [1965]; 
Giangrande [1975], [1985]; Garrison [1987] 26; Defreyne [1993] 201) 
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Zahlreich sind die Konjekturen zu den ersten beiden Worten. Eine Übersicht und 
Besprechung hierüber geben Broccia (1951), Cantaudella (1971/72) und Baldwin (1982). 
Doch die überlieferte Lesart ist ohne Änderung zu verstehen: Broccia (1951) verstand ϑαλλός 
metaphorisch im Sinne von Jugendblüte; ähnlich äußerte sich McKay (1968) 172f. Baldwin 
(1982) führte verschiedene Interpretationen (Jugendblüte, Fruchtbarkeits-- und 
Sexualmetapher, Symbol für das männliche Geschlechtsorgan, sexuelle Bereitwilligkeit, 
Ölzweig als Symbol für Reinheit) an. 


Didyme hat mich erhascht mit ihrer Schönheit; ich schmelze 

wie am Feuer das Wachs, seh ich ihr hübsches Gesicht. 

Wenn sie auch schwarz ist, was tut’s? Schwarz ist auch die Kohle, doch 
brennt sie, 

leuchtet sie auf und gleicht blühenden Rosen an Pracht. 


Vorbilder und Nachwirkungen 

Pindar fr. 123 Sn. (Broccia [1951]; Garrison [1968] 21, Anm. 11; Ludwig [1967] 3151) 
Ludwig (1967) 331, Anm. 3 äußerte die Ansicht, dass dieses Epigramm mit Ascl. VIII G.-P.; 
AP 5, 162 ein Epigrammpaar bilde. Zu weiteren Epigrammen, in denen als Vergleich der 
Feuersymbolik entnommene Bilder verwendet werden, vgl. Borthwick (1969). 

Kallimachos XII G.-P.; AP 12, 71; Meleager XCII G.-P., AP 12, 72; XCVII G.-P.; AP 12, 74 
(Ludwig [1967] 314ff.); Philodem AP 5, 121 und 132 (Luck [1967] 58) 


Zunächst überrascht der Eindruck, den dieses Epigramm hinterlässt. 
Während die anderen Begegnungen mit Frauen stets ein Moment des 
Zweifels, der Bitternis und der Frustration in sich tragen, strebt dieses hier 
den Eindruck vollkommener Harmonie an”. Sollte Asklepiades in der 
exotischen Didyme endlich die ideale Partnerin gefunden haben, wäre zu 
fragen. Doch der Umstand, dass wir über Didyme nichts erfahren, außer der 
Tatsache, dass sie schön und schwarzhäutig ist’, scheint dieser Deutung 
zunächst zu widersprechen. Ein bisschen mehr Charakterzeichnung hätte 
man nach all den starken Persönlichkeiten seiner vergeblichen Werbungen 
schon erwartet. Diese Lösung entspricht so gar nicht dem Muster, das durch 
die anderen Epigramme beschrieben wird. 


38 Die Worte συνήρπασεν, ὦμοι ἐγὼ δὲ τήκομαι drücken eine starke persönliche Involviertheit 
aus (vgl. Garrison [1978] 52f.). Das scheint mir gegen die von Cameron (1990) geäußerte 
Ansicht, dass dieses Epigramm eine Huldigung an eine der Geliebten von Ptolemaios II. sei, 
zu sprechen (vgl. Baldwin [1982] 147; kritisch dazu Snowden [1991]). 

3° Die Diskussion darüber, ob Didyme Ägypterin (Cameron [1990] [1995] 233ff.; vgl. 
Pomeroy [1984] 55) oder Äthiopierin war (Snowden [1991]) führt nicht weiter. Die 
Bestimmungen des im P.Petr. 15 (237 v. Chr.) erhaltenen Testament des Dion von Herakleia 
bezüglich der von ihm geliebten Sklavin Melainis und ihres gemeinsamen Sohnes belegen die 
Existenz von Mischbeziehungen; vgl. auch Fraser (1972) 1, 71}. Über das Lob jugendlicher 
Schönheit vgl. Kap. 4. 
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Zum zweiten verwirrt Asklepiades den Leser mit Didymes Namen. Die 
sexuelle Konnotation ist überdeutlich, aber sie passt nicht zu einer Frau. Eine 
Assoziation zu ihren Brüsten oder Pobacken ist sicher möglich, dennoch ist 
zu fragen, warum der Dichter gerade der Frau, die er ohne Wenn und Aber 
besingt, einen solch anzüglichen Namen gibt. So steht dieses Epigramm 
scheinbar nicht nur im Widerspruch zu den anderen, sondern auch zu sich 
selbst. Inhalt und Form entsprechen mehr den homoerotischen Epigrammen 
als denen über Frauen, und Didymes Name kontrastiert bemerkenswert mit 
dem Bild einer anrührend verführerischen Exotin. Der Name „Didyme“ 
deutet an, dass Asklepiades hier eine homoerotische Position auf eine Frau 
zu projizieren versucht. Didyme wäre demnach nicht einfach nur exotisch — 
sie wäre Asklepiades’ Objekt für eine Idee der idealen Liebe, in der das 
Verlangen nach dem perfekten Mann mit der Sehnsucht nach der perfekten 
Frau verschmilzt. Diese These mag zunächst überraschend klingen, doch 
finden sich im konzeptionellen Gefüge der Epigramme Belege, die eine 
Deutung in diese Richtung lohnenswert erscheinen lassen. 


6. Ergebnisse 


6.1. Zum Ideal des Asklepiades 


Asklepiades selbst hilft die scheinbare Widersprüchlichkeit des 
vorangegangenen Didyme-Epigramms mittels des Epigramms XXXVII G.- 
P.; AP 12, 17 zu entschlüsseln, wo er eine ideale Beziehung zwischen 
Männern beschreibt. 


Οὔ μοι ϑήλυς ἔρως ἐγκάρδιος ἀλλά με πυρσοί 
ἄοσενες ἀσβέστῳ ϑῆκαν ὑπ’ ἀνϑρακιῇ. 
πλειότερον τόδε ϑάλπος" ὅσον δυνατώτερος ἄρσην 
ϑηλυτέρης τόσσον χὠ πόϑος ὀξύτερος. 


Niemals wohnt mir im Herzen die Liebe zum Weibe; unlöschbar 
brennt die Kohle in mir, die mich für Knaben entflammt. 

Das ist die heißere Glut: je stärker als Frauen der Mann ist, 

um so gewaltiger auch lodert das Sehnen zu ihm'. 


Der Vergleich mit der Kohle kann als Hinweis, der einen Weg zum 
Verständnis des Didyme-Epigramms andeutet, gelesen werden. Das 
eigenwillige Flackern der Glut, das Wechselspiel zwischen feurigem Schein 
und schwarzer Dunkelheit schafft ein faszinierendes Bild, dessen 
Eindringlichkeit von jedem nachempfunden werden kann, der schon einmal 
sinnend in das Auf- oder Verglühen eines Feuers geschaut hat. Diesen 
Vergleich verwendet Asklepiades auch in Ascl. XXXVI G.-P.; AP 5, 209 
(vgl. Kap. 6.2.) und in Ascl. XVII G.-P.; AP 12, 166 (vgl. Kap. 9.2.1.). Die 
durch das Bild hervorgerufene Assoziation weist vielleicht auch auf 
Rauchopfer, auf einen direkten Kontakt zu den Göttern also, hin’, denn die 
Glut in den Kohlebecken verbrennt das Opfergut und sendet es als Rauch 
himmelwärts. Es könnte dann den Augenblick einer Empfindung 
symbolisieren, die göttlich inspiriert ist. 


Im Didyme-Epigramm gelingt die Imagination der perfekten 
begehrenswerten Person, aber das Bild schafft letztlich ein Kunstprodukt, 


! Dass er auch in der homoerotischen Liebe das Ideal eines jungen Partners sucht, wie es in 
Kap. 4. für die heterosexuelle Liebe gezeigt wurde, wird, wenn dieses Epigramm unserem 
Asklepiades zuzuschreiben ist, aus Ascl. XLVI G.-P.; AP 12, 36 deutlich; vgl. hierzu Lida 
Tarän (1985) 90f. und den Kommentar von Gow/Page (1965) ad. loc. 

? Das Prozedere bei Rauchopfern beschreibt z.B. Polyain. IV 8, 2: ἐπὶ δὲ ταύτης ἐσχαρίδα καὶ 
λιβανωτίδα χρυσῆν καὶ λιβανωτὸν καὶ ϑυμιάματα εὐώδη; vgl. Walter W. Müller, Weihrauch, 
RE Suppl. 15, 1978, 700-777, insb. 752-7. 
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dass keine Aussicht hat, realisiert zu werden. Asklepiades ist nicht der 
Dichter, der willens wäre, seinen Liebesanspruch religiös oder philosophisch 
zu transzendieren, denn eine solche Lösung würde die Liebe gleichzeitig von 
seinen individuellen Empfindungen trennen. Im Spannungsraum zwischen 
Erotik und Rationalität gibt es keine praktische Antwort, die alle seine 
Bedürfnisse befriedigt. 


Auch die Vergleiche, in denen er das Auftreten von Knaben an Eros (Kap. 
8.) misst und sich selbst an Zeus (Kap. 10.), zeigen, dass er auf der Suche 
nach ultimativen Empfindungen ist. Bei der Verherrlichung der Knabenliebe 
befindet er sich sicher auf dem Fundament zeitgenössischer Wertungen, die 
diesbezüglichen Epigramme lassen deshalb an Eindeutigkeit nichts zu 
wünschen übrig. Ganz anders verhält es sich mit der Idee einer Liebe, in der 
Geliebte und Geliebter eins sind. Die Radikalität dieses Gedankens wäre von 
seinem Publikum kaum verstanden worden, sie muss als Andeutung platziert 
werden, um einen erotischen Reiz zu entwickeln. Der Grad der 
Konkretisierung erklärt sich m.E. weniger durch die Vorlieben des Autors 
und mehr durch die Wirkung, die er erzielen wollte und konnte. 


Das schon vielfach behandelte Dorkion-Epigramm Ascl. XX G.-P.; AP 12, 
161 kann im Lichte des o.g. ebenfalls als der Versuch eines symbiotischen 
Liebesideals gedeutet werden. 


Δόρκιον ἡ φιλέφηβος ἐπίσταται ὡς ἁπαλὸς παῖς 
ἕσϑαι πανδήμου Κύπριδος ὠκὺ βέλος 

ἵμερον ἀστράπτουσα κατ᾽ ὄμματος, Τήδ᾽ ὑπὲρ ὥμων 
σὺν πετάσῳ γυμνὸν μηρὸν ἔφαινε χλαμύςΐ. 


1 ἐπίσταται ὡς Salmasius: ἐπίστατο γ᾽ ὡς Buffiere (1977) 102f.: ἐπισταιτοσως Ρ // 2 ἕσϑαι 
Salmasius: ἐσται P // 3 ἠδ᾽] ἡ δ᾽ Meineke (1842) 103; Giangrande (19676) 39; Ludwig (1967) 
330: ἧς Salmasius; Dübner (1864) // 4 σὺν neraow Giangrande (19676) 39: συσπαστός 
Meineke; Ludwig (1967) 330: σὺν πυγαῖς Colangelo (1921) 24 


Knaben mag Dorkion gern, und geschickt wie der zarteste Junge 
schießt sie den sausenden Pfeil irdischer Liebe ins Volk. 

Lockend funkelt ihr Auge, der Knabenhut schwippt ob den Schultern, 
und unterm Knabenkleid blitzt nackend ihr Beinchen hervor. 


Auch Dorkion hat einen im Kontext des Epigrammes sprechenden Namen. 
Ludwig (1967) 328f. hat auf die volksetymologische Verwandtschaft des 
Namens Dorkion mit δέρκομαι hingewiesen, das den strahlenden Blick 
bezeichnet, der von einem Betrachter wahrgenommen wird. Sie funkelt mit 
den Augen (ἀστράπτουσα κατ᾽ ὄμματος), so wie hellfunkelnde Blitze aus 
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den Augen (χαροπαὶ γλυκεροῦ βλέμματος ἀστεροπαῖ) des Kleophon in Ascl. 
III G.-P.; AP 5, 153 leuchten (vgl. Kap. 6.2.). Diese Art des Sehens erregt 
und zeigt Begehren. 


Dorkion fällt auf, d.h. sie erregt Begierde. Der Blick des Lesers wird von 
ihren Augen hinab auf ihre Schultern gelenkt, die möglicherweise durch den 
auf den Rücken hängenden Hut besonders ins Auge fallen, und weiter hinab 
auf die vom Mantel umspielten Körperregionen’. Δορκάς, von dem der 
Name abgeleitet ist, ist das griechische Wort für Reh. Dieser Name weist 
zum einen auf ihre schlanke Gestalt, und zum anderen darauf, dass sie sich 
dem Fluchtier gleich Annäherungen entzieht‘. 


Die Schilderung Dorkions wurde schon früher dahin gehend gedeutet, dass 
diese mit der Spannung zwischen ihrem femininen Geschlecht und ihrer 
maskulinen Ausstaffierung spiele’. M.E. geht es Asklepiades allerdings nicht 
um die Beschreibung einer Person, sondern um eine weitere Konstruktion 
seines imaginierten Ideals, denn in Dorkion tritt in kaum verschleierter 
Weise Eros selbst auf, erkennbar an seinen liebeauslösenden Pfeilen. 
Während es in den homoerotischen Epigrammen normal ist, den Geliebten 
als den inkarnierten Eros darzustellen (vgl. Kap. 8.), wird dieser Vergleich 
einzig und erstmals an dieser Stelle auf eine Frau bezogen. Der Gott, der 
gleichermaßen die Liebe zu einer Frau oder einem Mann zu verursachen 
vermag, wird konsequenterweise als androgynes Wesen skizziert, das kokett 
mit einer zweifachen Geschlechtlichkeit provoziert. 


In solchem Bedeutungszusammenhang wäre auch das Moschos-Epigramm 
Ascl. XIV G.-P.; AP 5, 167 (vgl. dazu Kap. 10.1.) zu sehen. Moschos ist ein 


’ Vgl. Garrison (1968) 93f.; Ludwig (1967) 328ff.; Robert (1967) 340{; Galli Calderini 
(1982) 256. Über die genaue Anordnung ihrer Kleidung sind unterschiedliche Ansichten 
geäußert worden. Ludwig (1967) 328ff. und Garrison (1968) 94 nahmen an, dass die Chlamys 
an der rechten Körperseite auseinander fiel und das rechte Bein enthüllte; Gow/Page (1965) 
ad loc., dass sie über die Schulter geschlagen war, um ihre Figur nicht zu verhüllen; und 
Giangrande (1967b) 40 und (1967) 344f., dass durch ihre Kleidung ihr Geschlechtsteil, 
welches durch übermäßigen Geschlechtsverkehr sichtbar geschwollen und etymologisch 
spielerisch mit πέτασος bezeichnet sei, freigelegt sei (skeptisch hierzu Ludwig [1967] 340). 
Die beiden von Giangrande angeführten vergleichbaren Wendungen stammen von dem im 1. 
Jh.n.Chr. wirkenden Epigrammatiker Rufinos und beweisen für Asklepiades nichts. 

4 Garrison (1978) 51 weist darauf hin, dass der Name zudem die Wurzel von δράκων enthält. 
Er sieht hierin eine Verbindung zu Philainion in Ascl. VIII G.-P.; AP 5, 162 (s. Kap. 5.2.5.). 

5 Herter (1960) 93; Gow/Page (1965) ad loc.; Giangrande (1967) 39#f.; Ludwig (1967) 328ff.; 
Garrison (1968) 92ff.; Gutzwiller (1998) 132; vgl. Dover (1978) 66. Dorkion wird wie 
Eirenion in Ascl. XXXIV G.-P.; AP 5, 194 (5. Kap. 4.3.) mit dem Adjektiv ἁπαλὴ 
beschrieben. Beide Namen sind Bildungen auf -ἰον. Dorkion entspricht dem Typus, den 
Asklepiades in den im vierten Kapitel besprochenen Epigrammen geschildert hat. 
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verbreiteter Männername. Μόσχος ist zudem bekanntlich das griechische 
Wort für Kalb. Piccolos® wies darauf hin, dass klein geschrieben die Worte 
καλὸς μόσχος „das hübsche Kälbchen“ das Mädchen des Dichters 
bezeichnen können. Auch diese Benennung des oder der Geliebten weist 
demnach auf die erwähnte Symbiose. 


6.2. Zum Selbstbild 


Lange Zeit wurden Erläuterungen zu einigen der zitierten Epigramme im 
Umfeld des Hetärentums gesucht. Damit einher gingen Ansätze, die Szenen 
als mehr oder minder reale Episoden anzusehen. Die Tradition dieser 
Lehrmeinung wurde erst in jüngerer Zeit hinterfragt, ganz aufgebrochen 
wurde sie nie. In den vorangehenden Abschnitten wurde der Versuch 
unternommen, die Arbeitshypothese „Hetärendichtung“ (und mehr als eine 
Hypothese war es im Grunde genommen nie) und die ihr innewohnenden 
Konklusionen zugunsten einer anderen Vermutung zurückzustellen, die in 
den Epigrammen einen konzeptionellen Zusammenhang erkennt, in dem 
Asklepiades seine Positionen im weiten Feld der Liebe (inklusive Hetären) 
zu markieren unternimmt. Asklepiades erweist sich dabei als ein Dichter, 
dessen Sehnsüchte zwischen den Geschlechtern pendeln, wobei die 
homoerotische Liebe deutlich positiver dargestellt wird als die zu Frauen, die 
ihm eigentlich nur Frustrationen einträgt. Dennoch scheint er sich nicht für 
eine von beiden entscheiden zu können. So wird erkennbar, dass er letztlich 
auf der Suche nach einer Erfahrung ist, in der seine Erwartungen an die 
Knabenliebe mit denen, die den Frauen zugewandt sind, harmonieren. Die 
eben behandelten Gedichte über Frauen lassen sich dann dahingehend lesen, 
dass sich darin Facetten jener Fraulichkeit widerspiegeln, die Asklepiades zu 
erobern und zu beherrschen anstrebt. Die sprechenden Namen der Frauen, 
die stets in einen korrespondierenden Kontext gestellt werden, sprechen 
neben anderem für die These, dass es nicht um eine Vielzahl von Frauen, 
sondern um eine Vielzahl von Erfahrungen geht, die auf ein imaginiertes 
Bild der Frau ausgerichtet sind. 


Außerhalb seines Erfahrungshorizontes steht dabei die lesbische Liebe. Ascl. 
VI1 G.-P.; AP 5, 207 lautet: 


Ai Σάμιαι Βιττὼ καὶ Navvıov eis Ἀφροδίτης 
φοιτᾶν τοῖς αὐτῆς οὐκ ἐθέλουσι νόμοις, 


6N. Piccolos, Supplement ἃ l’Anthol. grecque contenant des epigrammes et autres poesies 
legeres inedites, Paris 1853. 
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εἰς δ᾽ ἕτερ᾽ αὐτομολοῦσιν ἃ μὴ καλά. δεσπότι Κύπρι, 
μίσει τὰς κοίτης τῆς παρὰ σοὶ φυγάδας. 


Bitto und Nannion hier in Samos marschieren zu Kypris 

nicht nach der Göttin Befehl; schlecht ist und unschön ihr Weg... 
Herrin Kythere, o gieß deinen grimmigen Haß über beide, 

denn sie sind von dem Bett, drinnen du herrschst, desertiert. 


Die Abneigung gegen die lesbische Liebe wirkt vor der Folie Asklepiades’ 
eigener erotischer Ambitionen wenig verständlich, das moralische Verdikt 
kommt geradezu spießig daher. Vielleicht ist es Neid, der ihn hier sprechen 
lässt’. Er kann als Mann Erfahrungen mit Männern und mit Frauen machen, 
aber die Erfahrung einer lesbischen Beziehung ist ihm natürlicherweise 
verschlossen. So kann er auch niemals wissen, ob in dieser Form der Liebe 
möglicherweise die Wünsche eingelöst werden, denen er selbst weniger 
erfolgreich nachspürt. Der Trotz, der ihn stets zu intensiven Reaktionen 
befähigt, macht ihn hier zum Moralisten. 


Wie unterschiedlich fällt dagegen das Argument aus, wenn er sein Werben 
um einen Knaben beschreibt, da gibt es weder Eifersucht auf einen 
Nebenbuhler noch Zorn angesichts einer Zurückweisung, sondern nur 
zärtliche Näherung (Ascl. XII G.-P.; AP 5, 145}: 


Αὐτοῦ μοι στέφανοι παρὰ δικλίσι ταῖσδε κρεμαστοί 
μίμνετε μὴ προπετῶς φύλλα τινασσόμενοι 

oüs δακρύοις κατέβρεξα - κάτομβρα γὰρ ὄμματ᾽ ἐρώντων - 
ἀλλ᾽ ὅταν οἰγομένης αὐτὸν ἴδητε ϑύρης 

στάξαϑ᾽ ὑπὲρ κεφαλῆς ἐμὸν ὑετὸν ὡς ἂν Τἄμεινον 

ἡ ξανϑή γε κόμη τἀμὰ πίῃ δάκρυα. 


Bleibt, ihr Kränze, mir nun an den Flügeln der Türe hier hangen, 
aber reget mir nicht euer Geblätter zu früh, 

das ich mit Tränen benetzt - leicht weinen die Augen Verliebter. 
Wenn aber aufgeht die Tür und ihr den Knaben erblickt, 

o, dann tropft ihm aufs Haupt den Tau meiner Zähren hernieder, 
dass sein blondes Gelock reichlich mit Tränen sich tränkt. 


Die Tränen des Dichters benetzen dıe Kränze, und diese wiederum das 
Haupt des Knaben. Die Liebe ist an dieser Stelle ein geheimes und leidvolles 
Unterfangen. Wie bei dem Bild mit der Lampe (Kap. 5.2.2.) greift 


? Vgl. Dover (1978) 172f. 
® Vgl. zu diesen Epigramm Peters (1923) 82ff.; Knauer (1935) 7£.; Lida Tarän (1976) 120ff. 
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Asklepiades auch hier auf einen kultischen Gegenstand zurück, um einen 
Botendienst in Liebesangelegenheiten einzufordern. Die Tränengabe spielt 
mit dem Motiv des Trankopfers. Dass der Dichter beim Weinen nach dem 
Gießkannenprinzip verfahren muss, fällt ihm nicht schwer, da Verliebte 
leicht weinen. Nur so kann er sicher sein, dass seine Tränen auch das Haupt 
seines Favoriten erreichen. Anders als beim unglückseligen Nikagoras (s.u.) 
bewahrt diese Methode die Sehnsucht und das Leiden des Liebenden vor den 
Augen der anderen, aber auch vor den Augen des Angebeteten. Dieser Weg 
verschafft dem Dichter zwar tiefe Empfindungen, doch eine Entwicklung zu 
einer Liebesbeziehung ist darin nicht angelegt. Die Liebe gerät ihm zu einem 
inneren Monolog, dessen einzige Freude die Qual ist 


In mehreren Epigrammen wird die Frustration über die Vergeblichkeit seiner 
Bemühungen deutlich. 


Askl. XV G.-P.; AP 12, 46: 

Οὐκ ein’ οὐδ᾽ ἐτέων δύο κεΐκοσι καὶ κοπιῶ ζῶν: 
Ὥρωτες, τί κακὸν τοῦτο; τί με φλέγετε; 

ἣν γὰρ ἐγώ τι πάϑω, τί ποιήσετε; δῆλον, Ἔρωτες, 
ὡς τὸ πάρος παίξεσϑ᾽ ἄφρονες ἀστραγάλοις. 


Zweiundzwanzig kaum zähl’ ich, und müde schon bin ich des Lebens. 
Sagt, Eroten, was soll’s? Warum versengt ihr mich so? 

Sollte ein Leid mir geschehen, was wollt ihr beginnen...? Ich fürchte, 
harmlos und kindlich-vergnügt spielt ihr mit Würfeln — wie sonst. 


Wie auch in Ascl. XVII G.-P.; AP 12, 166 (vgl. Kap. 9.2.1.) wird in diesem 
Epigramm nicht gesagt, ob sein Schmerz homoerotisch oder heterosexuell 
bedingt ist oder ob sich seine Frustration aus einer oder vielen Quellen 
speist. Nur in dem Hermione-Epigramm (Ascl. IV G.-P.; AP 5, 158, s. Kap. 
9.1.1.) und Philainion-Epigramm (Ascl. VIII G.-P.; AP 5, 162, 5. Kap. 
5.2.5.) wendet er sich wegen einer Frau an die Eroten. Anders als in Ascl. XI 
G.-P.; AP 5, 64 (vgl. Kap. 10.) fehlt jenes Element des Trotzes und des 
Jugendlichen, das die Götter-Anrufung wie eine sportliche Herausforderung 
oder Klage wegen unfairer Spielführung erscheinen lässt. Um ein Spiel geht 
es auch hier, aber es ist ein Glücksspiel, dem der Dichter nur seinen 
Weltschmerz entgegenhalten kann’. Asklepiades stellt implizit die 
Behauptung auf, dass ohne ihn das Spiel an Reiz verliere. Er klagt über seine 
Verletzungen, aber er ist unfähig Konsequenzen zu ziehen. So gefällt er sich 


° vgl. Albini (1961) 4108; Garrison (1978) 576; die Annahme von Wilamowitz (1924) 2, 
112, gefolgt von Arnott (1969) 6, Asklepiades schildere "lustige Selbstironie", ist abzulehnen. 
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in seiner Idee, Liebling der Eroten zu sein, und ahnt doch, dass ihm bei 
diesem Spiel eher Niederlagen als Siege in Aussicht gestellt werden". 


Askl. XVI G.-P.; AP 12, 50: 

IIv’, Ἀσκληπιάδη: τί Ta δάκρνα ταῦτα; τί πάσχεις; 
οὐ σὲ μόνον χαλεπὴ Κύπρις ἐληίσατο, 

οὐδ᾽ ἐπὶ σοὶ μούνῳ κατεϑήξατο τόξα καὶ ἰοὺς 

πικρὸς Ἔρως: τί ζῶν ἐν σποδιῇ τίϑεσαι; 

πίνωμεν Βάκχου ζωρὸν πόμα: δάκτυλος ἀώς" 

ἦ πάλι κοιμιστὰν λύχνον ἰδεῖν μένομεν; 

ἐπίνομεν, οὐ γὰρ ἔρως μετά τοι χρόνον οὐκέτι πουλύν, 
σχέτλιε, τὴν μακρὰν νύκτ’ ἀναπαυσόμεϑα ἡ. 


Askepiades, trink! Wozu deine Tränen? Was fehlt dir? 

Meinst du, dich hätte allein Kypris so grausam gepackt? 

Meinst du, es wetzte für dich alleine der bittere Eros 

Seine Pfeile? Warum liegst du - noch lebend - im Staub? 

Komm, wir greifen zum Becher! Wir trinken! Kurz ist der Abend. 

Wollen wir warten, bis dass Fackeln zum Heimweg erglühn? 

Komm, wir bechern! Wir trinken! ’s ist nichts mit der Liebe. Wie bald schon 
Haben wir, törichter Freund, Ruh in der ewigen Nacht! 


So sieht es aus, wenn sich Asklepiades den Liebesgöttern entzieht. Die 
Alternative lautet in ihrer emotionalen Übersteigerung: Betäubung bis zum 
Tod. Anders als in den Angelegenheiten der Liebe findet er hier Verbündete, 
die mit ihm das gleiche Schicksal teilen'”. M.E. beinhalten die Verse einen 


!0 Zu Aufbau und Ausgestaltung vgl. Wilamowitz (1924) 2, 112; Körte/Händel (1960) 313; 
McKay (1968) 137f.; Garrison (1968) 74, 84, 100f.; Garrison (1978) 42, 46, 57. 

!! Ich halte den überlieferten Text für zutreffend; vgl. Anm. 12. Zu Emendationen vgl. Jacobs 
(1826) 228 n. 12; Lumb (1920) 89: Gow/Page (1965) ad loc.; Ludwig (1966) 23; Handley 
(1996); Di Marco (1997). Wilamowitz (1924) 2, 112f. sprach sich für die Beibehaltung des 
überlieferten Textes aus. Gegen die erstmals von Boissonade vorgeschlagene und von 
Gow/Page aufgenommene Konjektur des überlieferten xareInxaro in κατεϑήξατο (3) hat sich 
Ludwig (1966) 23 aufgrund des dadurch entstehenden harten Zeugmas gewandt; er folgte der 
Konjektur Meinekes in xarereivaro (anspannen). Giangrande (1967) 128ff. sprach sich für 
die überlieferte Lesart aus, die „contraria significatione“ verwendet sei. Zahlreiche 
Emendationen erfuhr Vers 7; vgl. Giangrande (1967) 128ff.; Bongi (1944) 177f£.; Di Marco 
(1997). Benutzt ist Alkaios Z 22 (346) Lobel-Page; vgl. Reitzenstein (1893) 89f., Rostagni 
(1963) 216; Giangrande (1967) 128ff.; Arnott (1969) 7. 

12 Es wurde diskutiert, ob Asklepiades einen Monolog mit Selbstanrede führe (so Stella 
[1949] 54; Albini [1961] 4111; Di Marco [1997]), ob die Verse von einem Zechgenossen 
gesprochen wurden (so Garrison [1978] 23; Hutchinson [1988] 275f.), oder ob es sich um 
einen Dialog zwischen den Zechgenossen und Asklepiades handele (so Wilamowitz [1924] 2, 
112f.; Knauer [1935] 13; Giangrande [1967] 130 Anm. 1); und ob dieser geführt wurde, als 
Asklepiades im Kreis der Freunde war (so Wilamowitz, Giangrande, Knauer) oder allein für 


6. Ergebnisse und Selbstbild 73 


Monolog. Der überlieferte Text des zweiten und dritten Verses besagt, dass 
Aphrodite Asklepiades als Beute genommen hat, Eros aber momentan keine 
Pfeile auf Asklepiades schießt (κατεϑήκατο). Voller Sehnsucht aber ohne ein 
Ziel sucht er zunächst, seinen Frust im Wein zu ertränken (5-6), stellt aber 
dann im siebten Vers resigniert fest πίνομεν, οὐ γὰρ ἔρως, „wir trinken, denn 
Eros ist nicht“, seine Resignation gipfelt in dem Gedanken an die Nichtigkeit 
irdischer Leiden angesichts des unabwendbaren Todes. Die Flucht in den 
Alkohol birgt allerdings eine Wahrheit, die so ernüchternd ist, dass sie sich 
wahrscheinlich nur alkoholisiert ertragen lässt. Asklepiades erkennt, dass 
seine Vorstellung von Einzigartigkeit ein Trugbild ist. In der Gemeinschaft 
betrunkener Männer muss er feststellen, dass er für die Eroten keineswegs 
jene unverzichtbare Hauptperson war, sondern einer unter vielen. 
Frustrationen konnte er hinnehmen, solange er an die Wertschätzung der 
Eroten glauben durfte. Jedoch ohne Selbstbewusstsein und ohne Aussicht 
auf den ersehnten Erfolg in der Liebe geht es allein noch darum, sich der 
quälenden Erkenntnis zu entziehen. 


In dieselbe Richtung geht auch Ascl. XVII G.-P.; AP 12, 135°: 
Οἶνος ἔρωτος ἔλεγχος" ἐρᾶν ἀρνεύμενον ἡμῖν 

ἤτασαν αἱ πολλαὶ Νικαγόρην προπόσεις" 

καὶ γὰρ ἐδάκρυσεν καὶ ἐνύστασε καί τι κατηφές 

ἔβλεπε, χὠ σφιγχϑεὶς οὐκ ἔμενε στέφανος. 


Wein ist Verräter der Liebe. Nikagoras wollte bestreiten, 

dass er verliebt sei, doch tat häufiger Zutrunk es kund. 

Tränen fielen ihm nieder, den Kopf ließ er hangen, verschleiert 
war sein Blick, und im Haar blieb ihm nicht haften der Kranz. 


Nikagoras leugnet auf Nachfragen, dass er verliebt sei. Doch sein Verhalten 
lässt keinen Zweifel zu. Nicht, dass ihm der Alkohol die Zunge löst, die 
Geste des Zuprostens verrät ihn. Während er zunehmend betrunkener wird, 


sich (Di Marco [1997]); vgl. Handley (1996) 145ff. Zum Epigramm vgl. Bongi (1944) 177f., 
Di Marco (1997), dagegen wendete sich Albiani (1997). Ob die Angabe δάκτυλος ἀώς die 
Abenddämmerung (Wilamowitz [1924] 2, 112f., Ludwig [1966] 23) oder das Morgengrauen 
nach durchzechter Nacht (Giangrande [1967] 128ff.) bezeichnet, ist unwesentlich. 

13 Das Epigramm wurde von Kallimachos XIII G.-P.; AP 12, 134 variiert, vgl. Reitzenstein 
(1893) 159£., Geffcken (1917) 106; Hezel (1932) 4; Ludwig (1967) 311; Hangard (1971) 398- 
400; Fraser (1972) 1, 565f.; 2, 807 (109). Zur sprachlichen Gestaltung vgl. Lumb (1920) 92; 
Garrison (1968) 28 Anm. 23 und 94ff. und (1978) 59; Ludwig (1967) 303f. Vgl. auch Kägi 
(1917) 54f., Wilamowitz (1924) 2, 128; Bielohlawek (1940) insb. 28f.; Albini (1961) 415; 
Giangrande (1967) 120ff.; Giangrande (1968) 172; Landolfi (1984). Auf die Verbindung mit 
Hedylos II G.-P.; AP 5, 199 wiesen vor allem Reitzenstein (1893) 91f. und Landolfi (1984) 
hin. 
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bricht die Diskretion seiner Liebessignale zusammen und die Absicht, einem 
der Anwesenden zu gefallen, wird offensichtlicht. Das Verhalten des 
Nikagoras steht im Widerspruch zu seinem Namen, der tüchtige, siegende 
Redner. Bei Hedylos II G.-P.; AP 5, 199 (vgl. Kap. 4.4.) vergewaltigt ein 
Nikagoras Aglaonike. Das Herabfallen des Kranzes wurde als Zeichen seiner 
unglücklichen Liebe verstanden”. Die Bekränzung beim Symposium ist 
zurückzuführen auf die Weinlese, wo man sich mit Weinranken bekränzte. 
Später bekränzten sich die Bakchen. Die Bekränzung hat also ihren 
Ursprung in einer kultischen Handlung zu Ehren des Bakchos’”. 

Augenfällig scheitert hier der Intellekt an der Emotion. Tüchtigkeit und 
Rhetorik, die Nikagoras wohl zur Verfügung stehen, erweisen sich in der 
Situation als wertlos. Der Wein fördert wie ein Katalysator den Verfall des 
hoffnungslos Liebenden, bis er sich dem Spott der Runde und dem 
physischen Zusammenbruch preisgibt. Gänzlich demaskiert endet er als 
Jammerbild. Der Kranz, der die Teilnehmer äußerlich als Mitglieder einer 
Runde mit gesellschaftlichen Sonderregeln kennzeichnet, kann auch als 
psychologisches Symbol gedeutet werden, dass dem Teilnehmer einen 
besonderen Schutz in dieser von Freizügigkeiten geprägten Geselligkeit 
verlieh. Ohne Kranz verliert Nikagoras diesen Schutz, aus dem Spiel wird 
Ernst. Hedylos greift das Bild des emotional inkompetenten Intellektuellen 
und das Thema der Entweihung auf, indem er Asklepiades’ 
antriebsschwachem einen aggressiven und skrupellosen Nikagoras 
gegenüberstellt, und der Entweihung des Mannes die Weihe der Frau 
entgegensetzt, die in ihrem Zynismus allerdings als Entweihung gemeint ist. 
Während bei Asklepiades Liebe zur Selbstzerstörung führt, deutet Hedylos 
sie als Kraft zur Zerstörung. 


In zwei Epigrammen schildert Asklepiades die Annäherung eines 
heterosexuellen Paares’. 


Ascl. III G.-P.; AP 5, 153: 

Νικαρέτης τὸ πόϑοις βεβλημένον ἡδὺ πρόσωπον 
πυκνὰ δι’ ὑψηλῶν φαινόμενον ϑυρίδων 

αἱ χαροπαὶ Κλεοφῶντος ἐπὶ προϑύροισι μάραναν, 
Κύπρι φίλη, γλυκεροῦ βλέμματος ἀστεροπαί. 


14. Hangard (1971) weist auf Cicero, Tusc. V 21 hin, wo das Motiv der herabgleitenden 
Kränze als Symbol frustierter Ambitionen steht, und auf Ovid, Met. II 600f., wo dieses Motiv 
auf Liebesverrat weist, sowie auf Theocr. VII 64 mit dem Kommentar von Gow (1952) ad 
loc. 

12 Vgl. Ganszyniec, Kranz, RE ΧΙ, 2, 1922, 1588-1607, insb. 1592 und 1602. 

16 Auf die Motivverwandtschaft von Askl. XXXVI G.-P.; AP 5, 209 mit Ascl. III G.-P.; AP 5, 
153 hat Galli Calderini (1982) 260 hingewiesen. 
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1 πόϑοις Salmasius; Meineke (1842); R. Pfeiffer ap. Ludwig (1966) 22f.; Zumbo (1978) 1048: 
πόϑοισι P Gow/Page (1965) / βεβλημένον P Hecker (1852) 230f.; Ludwig (1966) 22; Arnott 
(1969) 8; Zumbo (1978); coll. Colangelo (1921) 4 et al.: βεβαμμένον Ulrich von Wilamowitz- 
Moellendorff, Hermes 14, 1879, 166; cf. Die Textgeschichte der griechischen Bukoliker, 
Berlin 1906 (Philologische Untersuchungen 18), 181 Anm. 2; Knauer (1935) 19; Stella (1949) 
25, Gow/Page (1965) et al.: μεμελημένον Salmasius, Meineke (1842) 


Rosig von Sehnsucht umhaucht, sah früher Nikarete droben 
aus dem Fenster so oft holden Gesichtes herab. 

Blaß, ο teure Kythere, nun ward sie; denn funkelnd am Tore 
blitzten aus zärtlichem Aug Kleophons Blicke hinauf. 


Nachwirkungen 
Meleagros LXXXV G.-P.; AP 12.122 (Ludwig [1967] 319) 


Nachdem Nikarete dem Kleophon ins Auge geblickt hat, wird sie nicht 
wieder Ausschau halten. Ihre Sehnsucht hat endlich ein Ziel gefunden, aber 
es hat auch eine Veränderung stattgefunden, von der man noch nicht sagen 
kann, ob diese zum Besseren oder Schlechteren führt. In dem Augenblick, in 
dem sich ihre Blicke treffen, erschauert Nikarete vor den Konsequenzen. Die 
Sicherheit ihres Gemachs und die diffuse Sehnsucht des Mädchens sind in 
einem Moment Geschichte, will sie sich Kleophon nähern, wird sie beides 
hinter sich lassen müssen und zur Frau reifen. Ihre spontane Schüchternheit, 
die sie blass werden lässt, kontrastiert mit Kleophons Begehren, der als 
funkelnde und blitzende Erscheinung auftritt. Beides scheint sich in idealer 
Weise zu ergänzen und beschreibt gleichzeitig das archetypisch gedachte 
Verhalten der Geschlechter in der Phase der Annäherung. Nikaretes 
Verhalten wurde von Gow/Page (1965) ad loc. als unschicklich interpretiert, 
wogegen jedoch zu betonen ist, dass der Verhaltenskodex der Frauen in 
klassischer Zeit sich im Hellenismus geändert hatte (vgl. Kap. 2.). Nikarete 
ist durch ihren Namen als die stets Tugendhafte charakterisiert'’. Ob 
Kleophon ebenfalls tugendhaft ist, wissen wir allerdings nicht. So kann man 
sich das Epigramm als die Begegnung zweier sexuell unerfahrener 


17. Garrison (1978) 53f. beschrieb Nikarete als frei von Hinterhalt. Nach Ansicht von 
Gutzwiller (1998) 132 beschreibt das Epigramm eine Komos-Situation. Ungewöhnlich hieran 
sei die Perspektive, die nicht die Taten oder Gefühle des Komasten in den Vordergrund stelle, 
sondern die der Umworbenen. Garrison (1968) 64ff.; (1978) 38 wies auf die kunstvolle 
sprachliche Gestaltung des Epigramms hin. Zumbo (1978) 1047f. stellte dar, dass Nikarete 
Subjekt und Objekt der Liebe sei: „non necessariamente πόϑοι sono da considerare come 
effetto nel βλέμμα di Clefone, bensi puö essere giä il πόϑοισι βεβλημένον ἡδὺ πρόσωπον a 
spigere Nicarete ad affacciarsi πυκνά, proprio per il πόϑος (desiderium) di ricevere le χαροπαὶ 
1... I γλυκεροῦ βλέμματος ἀστεροπαί."“ 


76 6. Ergebnisse und Selbstbild 


Menschen vorstellen, oder aber als die Eroberung einer Jungfrau durch einen 
erfahrenen Mann, wobei sein Name, der Ruhmreiche, eher auf letzteres 
deutet. 


Askl. XXXVI G.-P.; AP 5, 209: 

Zn, Παφίη Κυϑέρεια, παρ᾽ ἠιόν᾽ εἶδε Κλέανδρος 
Νικοῦν ἐν χαροποῖς κύμασι νηχομένην, 

καιόμενος δ᾽ ὑπ᾽ ἔρωτος ἐνὶ φρεσὶν ἄνϑρακας ὡνήρ 
ξηροὺς ἐκ νοτερῆς παιδὸς ἐπεσπάσατο. 

χὠ μὲν ἐνανάγει γαίης ἔπι, τὴν δὲ ϑαλάσσης 
ψαύουσαν πρηεῖς εἴχοσαν αἰγιαλοί. 

νῦν δ᾽ ἴσος ἀμφοτέροις φιλίης πόϑος, οὐκ ἀτελεῖς γάρ 
εὐχαὶ τὰς κείνης εὐξατ᾽ Em’ ἠιόνος. 


Paphische Kypris, an deinem Gestade erblickte Kleandros 
einstmals die Niko; sie schwamm über die funkelnde See. 

Hellauf entflammt vom Eros, nährte den Brand er durch trockne 
Kohlen, die er von dem triefenden Mädchen bezog. 

Schiffbrüchig ward er auf sicherem Lande; die Schwimmerin aber 
nahm der trockene Strand freundlich und wohlwollend auf. 

Beide empfinden jetzt gleiches Liebesverlangen; am Ufer 

hatte er heiß sie erfleht — und die Gewährung erlangt. 


Motivverwandtschaft 
Anon. AP 5, 11; Meleagros CXIV G.-P.; AP 12, 84, 7f. (Luck [1967] 45) 


Autorschaft 

Asklepiades: Jacobs (1798) II 1, 137£., Schott (1905) 93; Peters (1923) 10; Galli Calderini 
(1982) 259ff. 

Poseidipp: Brunck (1785) I 47; Veniero (1916) I 250; Colangelo (1920) 20; Reitzenstein, Art. 
Epigramm, REI A, 1, 1907, 91; Knauer (1935), der das Epigramm nicht behandelt; Körte 
(1960) 3 16f.; Gow/Page (1965) ad loc. (vgl. Luck [1967] 27), Fernandez-Galliano (1987) 241. 


In der schwülen Atmosphäre dieses Epigramms werden Dinge möglich, die 
in der Realität keine Entsprechung haben. Alles deutet hier auf eine 
Allegorie. Niko, die Siegerin'*, entsteigt dem Meer wie die schaumgeborene 


18 Dass es sich bei Niko um eine Hetäre handelt, nehmen explizit Boissonade bei Dübner 
(1864) ad loc., Gow/Page (1965) ad loc. und Galli Calderini (1982) 249 Anm. 46 an. Baden 
im Meer war eine gebräuchliche Art, seinen Körper zu reinigen (vgl. Hom. Il. 10, 572; Od. 6, 
224). Zur Hetäre macht Niko folglich ihre Vereinigung mit Kleandros. Doch im siebten Vers 
betont Asklepiades, dass beide Liebesverlangen verspüren (ἴσος ἀμφοτέροις φιλίης 710905). 
Dieses war für eine nichtverheiratete Frau in hellenistischer Zeit möglich. Dass bereits bei 
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Aphrodite”, sie bringt auf wundersame Weise Kohlen mit, die auf noch 
wunderbarere Weise das ohnehin entzündete Herz des Kleandros, des 
berühmten Mannes, um ein weiteres entflammen und schließlich, am Ende 
einer Reihe von Wundern, kommt es zum Geschlechtsakt. Mit dieser 
Vorgeschichte wird der Liebesakt der Realität unendlich entrückt. Die 
Metapher von den glühenden Kohlen, die wir uns als Anspielung auf den 
Opferritus im Tempel denken dürfen (vgl. Kap. 6.1.), wird hier zu einem 
Paradoxon erweitert, indem eine Schwimmerin diese herbeiträgt und 
überreicht. Nur durch göttliche Einwirkung wird dieser Vorgang erklärbar. 
Die vielen Details des Epigramms legen die Vermutung nahe, dass sich 
hinter den Details Absichten verbergen. So bleibt manches geheimnisvoll, 
doch in der mythologisch zu nennenden Wirkmächtigkeit der Episode von 
Niko und Kleandros ist die Sehnsucht erkennbar, die Vereinigung von Mann 
und Frau als göttergeschaffene Erfüllung zu sehen, und mitnichten als einen 
banalen biologischen Vorgang. Gleichwohl ist das Epigramm natürlich auch 
eine erotische Phantasie. 


In beiden Epigrammen ist die Zuneigung und Initiative bei der Annäherung 
gegenseitig. Eine derart ideale heterosexuelle Liebe ist für Asklepiades nur 
zwischen idealen Partnern möglich, wie sie die Namen Nikarete/Niko und 
Kleophon/Kleandros versinnbildlichen. Das Bild der glühenden Kohlen wird 
variiert. So wie Didymes Ausstrahlung mit ihnen verglichen wurde, und 
Asklepiades für Knaben vergleichbare Liebesempfindung verspürt, so zieht 
sich Kleandros von Niko ein derartiges Verlangen zu. 


In Ascl. XXIV G.-P.; AP 12, 163 verbinden sich der Wohllebende 
(Eubiotos) und erneut der berühmte Mann (Kleandros) zu einer idealen 
homosexuellen Liebe (vgl. Kap. 8.2.5.). Auch hier ist Asklepiades nicht 
selbst involviert. Die letztgenannten drei Epigramme zeigen, dass sich 
Asklepiades durchaus eine optimale Liebesbeziehung vorzustellen vermag, 
nur eben nicht unter Einbeziehung seiner eigenen Person. 


ihrer ersten Begegnung Geschlechtsverkehr stattfand, hat in Theokrits zweiten Idyli eine 
Parallele (vgl. Kap. 3.). 

15. Aphrodite allerdings war allein, als sie auf Zypern an Land ging. Dort wurde sie von den 
Horai bekleidet, bekränzt und geschmückt, vgl. Hom. Hymn. 6, Iff., Hesiod, Theog. 192-200. 


7. Die Frauen in den Marktepisoden 


Die Epigramme auf Aischra und Tryphera haben zu vielfältigen 
Spekulationen Anlass gegeben. Mehr als alle anderen zeichnen sie sich 
durch besonders detailgenaue Beschreibungen aus. In einer Dichtung, die es 
meisterlich versteht, mit Anspielungen und Doppeldeutigkeiten zu arbeiten, 
stechen diese beiden heraus. Es liegt nahe zu vermuten, dass die 
Einkaufssituation an sich für das zeitgenössische Publikum Andeutung 
genug war, und die doppelte Ebene findet sich augenscheinlich in der 
doppelten Beschreibung der Situation wieder. 


7.1. Ascl. XXV G.-P.; AP 5, 181 


Τῶν Τκαρίων ἡμῖν λαβὲ Ἰκώλακας" ἀλλά 109°’ ἥξει; 
καὶ πέντε στεφάνους τῶν ῥοδίνων. τί τὸ πάξ; 

οὐ φὴς κέρματ᾽ ἔχειν; διολώλαμεν" οὐ τροχιεῖ τις 
τὸν Λαπίϑην; λῃστήν, οὐ ϑεράποντ᾽, ἔχομεν. 

οὐκ ἀδικεῖς οὐδέν; φέρε τὸν λόγον. ἐλϑὲ λαβοῦσα, 
Φρύνη, τὰς ψήφους. ὦ μεγάλου κινάδους" 

πέντ᾽ οἶνος δραχμῶν, ἀλλᾶς δύο, ... 

ὦτα, λέγεις, σκόμβροι, TIeowuxest σχαδόνες. 

αὔριον αὐτὰ καλῶς λογιούμεϑα, νῦν δὲ πρὸς Αἴσχραν 
τὴν μυρόπωλιν ἰὼν πέντε λάβ᾽ Τἀργυρέας: 

εἰπὲ δὲ σημεῖον Βάκχων ὅτι πέντ᾽ ἐφίλησεν 

ἑξῆς, ὧν κλίνη μάρτυς ἐπεγράφετο. 


Der Text des Epigramms ist an mehreren Stellen korrupt, zu seiner Wiederherstellung wurde 
eine Reihe von Emendationen vorgeschlagen. Betroffen sind vor allem die Verse 1 (καρίων, 
xwAaxas), 8 (ϑέσμυκες) und 10 (ἀργυρέας). Vers 7 ist unvollständig überliefert. Einige weitere 
Korruptelen wurden durch geringe Eingriffe in den Text geheilt. Eine Übersicht und 
Diskussion der Ergänzungen und Konjekturen geben der Apparat von Stadtmüllers Edition 
und Paladini (1977/78). Umstritten ist des weiteren, ob das Epigramm einen Dialog zwischen 
Sprecher und Sklaven oder einen Monolog, in dem Antworten des Sklaven referiert werden, 
bildet (vgl. zu den unterschiedlichen Ansichten Paladini [1977/78]). 


Hol einen Beutel voll Nüsse mir her (na, kommst du nun endlich?), 
bring auch von Rosen mir fünf Kränze... — „Ja, aber...“ — Sei still! 

Geld hast du keines mehr, meinst du? Das ist ja entsetzlich! -zum Rade 
Mit dem Lapithen! Ein Dieb, nicht ein Bedienter ist das. 

Stiehlst du bei mir? — „Aber nein!“ — Los, zeig mal die Rechnung! 

He, Phryne, bring mal das Rechenbrett her...! Dieser gerissene Fuchs...! 
Wein fünf Drachmen, und zwei für Wurst, fünf Öhrchen vom Schweine, 
Hase, Makrele, dann hier Honig und Sesamgebäck... 
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Lass! Morgen rechn’ ich’s genau. Jetzt lauf zur Parfümfabrikantin 
Aischra hinüber und hol rasch noch fünf Silberflakons. 

Sag ihr als Zeichen: Der Bakchon hab fünfmal hintereinander 

sie umarmt; ihr Bett sei noch als Zeuge notiert. 


Motivverwandtschaft 
Alexis 15 KA (Meineke [1842] 20; Handley [1996]}) 


Asklepiades führt den Haushalt in einem aufgelösten Zustand vor. Der 
Diener gehorcht nicht und widerspricht, der Herr erleidet nicht allein einen 
Geld-, sondern auch einen Autoritätsverlust; sein ganzes Verhalten weist auf 
mangelnde Konzentration hin. Sein Entsetzen darüber, dass der Sklave alles 
ihm anvertraute Geld bereits ausgegeben hat, und seine angekündigte 
penible Prüfung der Ausgaben steht in scharfen Kontrast mit der in den 
letzten Versen befohlenen Großzügigkeit. Es wurde teils vermutet, dass 
Asklepiades fünf Silberflakons kaufen’, teils, dass er fünf Prostituierte 
kommen lassen wolle’. Doch so oder so ist die Anzahl der in Aischras 
Geschäft erworbenen Dinge nicht stimmig. Der Kauf von fünf Kränzen (2) 
beschränkt die Zahl der Eingeladenen auf vier, wenn wir nicht annehmen 
möchten, dass der Herr sich verrechnet hätte, und der Einwand des Sklaven 
(2) sich nicht darauf richtete, dass er kein Geld mehr habe, sondern 
versuchte, den Auftrag des Herren zu korrigieren. Er bräuchte also vier 
Gastgeschenke oder Kränze’. 


! Z.B. Meineke (1842), Dübner (1864), Knauer (1935) und Cameron (1995) 92 verstanden 
ἀργυρέας als feminines Adjektiv und ergänzten ληκύϑους. Gow (1954) 195 schlug eine 
Änderung in ἀργνυρέων oder ἀργυρίων („Parfüm im Wert von fünf Silbermünzen“) vor. Er 
vermutete, dass die Ausgabe für Parfüm der des Weines, der zuvor für jeden der Teilnehmer 
im Wert einer Drachme gekauft wurde, entsprechen solle. Peters (1923) 39 (ähnlich Wallace 
[1941]) nahm an, dass Asklepiades die Summe von fünf Drachmen von Aischra borgen 
wollte. Gegen die Auffassungen von Peters und Waltz (1928) ad loc., dass der Sklave das 
Geld (Tetradrachmen) nehmen, zu Aischra gehen und damit seinen Einkauf tätigen solle, 
sprachen sich Gow/Page (1965) ad loc. aus, da λάβ᾽ (v. 10) wie in Vers 1 im Sinne von 
„kaufen“ zu verstehen sei (dagegen auch Paladini [1977/78] 249). 

2 Kamerbeek (1967) äußerte die Ansicht, dass mit dem Wort ἀργυρέας wie bei Pindar und 
Alkman die Frauen direkt gemeint seien. Paladini (1977/78) ergänzte zu ἀργυρέας („pagate in 
denaro, mercenarie“) entweder γυναῖκας, ἑταίρας oder ähnliches; ähnlich auch Lumb (1920) 
14; Waltz (1928) ad loc. 

ἡ Es gibt keinen Hinweis darauf, dass Frauen beim Symposium keinen Kranz trugen oder der 
Gastgeber ohne Kranz blieb (vgl. von der Muehll [1957]); auf Trinkschalen aus klassischer 
Zeit (abgebildet bei Reinsberg [1989] 92; 100; 102) sind die beim Symposium anwesenden 
Hetären mit einem Kranz geschmückt. Daher ist die Annahmen von Lumb (1920) 14 und 
Kamerbeek (1967) abzulehnen, dass die Kränze für fünf Mädchen aus Aischras Kreis 
bestimmt seien; sowie die Erklärung von Waltz (1928) ad loc., dass für die fünf Männer jetzt 
fünf Frauen geholt werden sollten. 
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Während der Transaktion mit Aischra soll der Sklave ihr ein Zeichen 
mitteilen. Die oftmals vertretene Ansicht, dieses Zeichen werde bewirken, 
dass er das Gewünschte auf Kredit erhalte“, scheint mir nicht zwingend. Der 
Sklave hat das ihm zuvor übergebene Geld aufgebraucht (3). Es gibt aber 
keinen Grund, davon auszugehen, dass kein Geld mehr im Haus ist und 
weitere Einkäufe nur auf Kredit geschehen können. Der Sprecher kann dem 
Sklaven neues Geld übergeben. Das Zeichen, das sich auf etwas bezieht, was 
nur dem Sprecher und Empfänger bekannt war’, sicherte die Identität, wie 
Merkelbach (1970) gezeigt hat. Die Großzügigkeit in Aischras Geschäft ist 
für den Sprecher, der dem Sklaven zuvor seine Geldmittel nur zurückhaltend 
übergebend hatte, ungewöhnlich. Es ist anzunehmen, dass diese Ausgabe 
Aischra für ihn einnehmen soll. Damit nun Aischra weiß, in wessen Auftrag 
diese hohe Ausgabe bei ihr getätigt wird, teilt der Sklave ihr eine offenbar 
vertraute bzw. vertrauliche Botschaft mit. Dass diese Ausgabe von ihm 
instrumentalisiert wird, ist auch daran zu erkennen, dass er dem Sklaven 
bezüglich der anderen Aufträge keine Anweisungen erteilt, wo er das 
Gewünschte zu kaufen habe, und allein hier ein spezielles Geschäft angibt. 
Mit diesem Verhalten ordnet Asklepiades Aischra keinesfalls in die Reihe 
der käuflichen Damen ein. Es handelt sich um kein Geschenk, sondern um 
einen Kauf, der in ihrem Geschäft getätigt wird, und den Aischra nicht 
eingefordert hat. Die Pointe des Epigramms liegt demnach darin, dass all 
seine übrigen Vorbereitungen als Rahmen für Werbung um Aischra dienen. 


Andererseits stellt das Bild von Phryne, die das Rechenbrett holt, durchaus 
einen Bezug zum Hetärentum dar, denn dies ist der Name einer der damals 
berühmtesten Huren. Sie wird uns aber in einer buchhalterischen Rolle 
vorgeführt, womit ihre Verführungskunst als Geldschneiderei entlarvt wird. 


* Gow (1954) 195; Cameron (1981) 286ff.; Bettenworth (2002). Je nach Verständnis von 
ἀργυρέας wird Aischra als leichtlebige Verkäuferin oder Bordelimutter verstanden; Peters 
(1923) 39 nahm an, dass Aischra durch das Zeichen Gewissheit über die Person desjenigen, 
der das Geld erbäte, haben solle. Paladini (1977/78) vermutete zudem, dass das „Zeichen“ 
Aischra zeige, dass kein Parfüm gekauft werden solle. Cameron (1981) 286ff. wiest darauf 
hin, dass nicht sie, sondern er sich seine Gefälligkeiten mit Vergünstigungen bezahlen lasse. 

5 Stadtmüller schrieb in seiner Ausgabe βακχῶν (von Baxxaw), parallel hierzu sei μεϑύων im 
Poseidippepigramm IV G.-P.; AP 5, 213. Ich halte dieses Verständnis für zutreffend. So kann 
als Sprecher wie in Ascl. XXVI G.-P.; AP 5, 185 ein Ich-Erzähler verstanden werden. 
Meineke hingegen vertrat die Auffassung, dass die in der Handschrift überlieferte zu dem 
Gott Bakchos gehörige Form Baxxwv (vgl. McKay [1983]; Bettenworth [2002]) ein 
Eigenname sei. Hecker und Dübner stimmten dem zu, sahen aber hierin die elidierte Form des 
Akkusativs Baxxwv’, der das Objekt zu ἐφίλησεν bilde, da, wenn diese Form als Nominativ 
verstanden werde, das Verb ohne Objekt stünde. Brunck hielt diese Form für den Genitiv 
Plural von Baxxn, eine andere Möglichkeit sei die Form βάκχας. Peters (1923) 39 leitete die 
Form als Genitiv Plural von βάκχος ab. Bei Peters Verständnis verweist das Zeichen folglich 
nicht auf ein gemeinsames Erlebnis, sondern auf sein Mitwissen ihrer Vergangenheit. 
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Damit mag dem Epigramm die Botschaft zugrunde liegen, dass es stets teuer 
ist, um eine Frau zu werben. Während die Hetäre die Geschäftsbedingungen 
klar zu erkennen gibt, werden sie bei den übrigen Frauen subtiler aber nicht 
minder kostspielig kommuniziert. 


7.2. Ascl. XXVI G.-P.; AP 5, 185 


Εἰς ἀγορὰν βαδίσας, Δημήτριε, τρεῖς παρ᾽ Ἀμύντου 
γλαυκίσκους αἴτει καὶ δέκα φυκίδια 

καὶ κυφὰς καρῖδας - ἀριϑμήσει δέ σοι αὐτός - 
εἴκοσι καὶ τέτορας. δεῦρο λαβὼν ἄπιϑι, 

καὶ παρὰ Θαυβαρίου ῥοδίνους ἕξ πρόσλαβε... 

καὶ Τρυφέραν ταχέως ἐν παρόδῳ κάλεσαν. 


3 ἀριϑμήσει δέ σοι αὐτός] ἀριϑμήσει σε δεῖ αὐτάς Gow (1954) 196; zustimmend Ludwig 
(1966) 22; dagegen Fraser (1972) 2, 808 (113). 

Zu Ergänzungen der Lücke am Ende von Vers 5 siehe Gow/Page (1965) ad loc.; Fraser 
(1972) 2, 808 (113). 


Geh zum Markt mal hinüber, Demetrios! Kauf bei Amyntas 

Drei Glaukisken und zehn schimmernde Meeräschen ein. 

Nimm auch Heuschreckenkrebse, die krummen, zwei Dutzend - gib Obacht, 
dass er sie vorzählt! -- und komm gleich dann mit allem zurück. 

Laß bei Thaubarios noch sechs Rosenkränze dir geben, 

ja - und -- so im vorbei — lad auch die Tryphera ein. 


In diesem Epigramm fällt schon nach Art und Umfang die seltsame 
Diskrepanz zwischen den Anweisungen zum Einkauf der Dinge und der 
Werbung um Tryphera auf. Der Eindruck wird dadurch hervorgehoben, dass 
Asklepiades dem Demetrios präzise und detailliert vorschreibt, wie die 
Käufe auszuführen sind, wohingegen die Einladung im vorbei 
ausgesprochen werden soll. Asklepiades maßt sich dabei die Kompetenz in 
der Haushaltsführung an, wohingegen er die Anbahnung einer 
Liebesbeziehung ganz und gar in die Hände des Demetrios übergibt. Zu 
erwarten wäre ein umgekehrtes Verhalten, also die Delegation der Einkäufe 
in die Kompetenz des Demetrios, aber sehr genaue und ausführliche 
Anweisungen für die Überbringung der Einladung, so wie im vorigen 
Epigramm. 


Es ist möglich, dass Asklepiades die Ablehnung seiner Einladung durch 
Tryphera antizipiert, und sich gegen die zu erwartende Enttäuschung zu 
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wappnen sucht. Es geht also darum, eine Situation herzustellen, bei der seine 
Person keinen Schaden nimmt und das Eingeständnis des Versagens einen 
anderen trifft. Dieser Pechvogel ist Demetrios, der Überbringer der 
Botschaften. Der einleitende Einkaufsteil dient in seiner Präzision und 
Ausführlichkeit Asklepiades dazu, sich seiner Autorität zu versichern. Die 
bewusst als Appendix ausgeführte Anweisung betreffs Tryphera hält 
Asklepiades die Möglichkeit offen, im Falle des Versagens Demetrios die 
Schuld zuzuschieben. Es geht dabei nicht darum, das Machtverhältnis 
zwischen Asklepiades und Demetrios zu konstituieren, denn das ist sowieso 
gegeben. Es geht vielmehr darum, dieses Herrschaftsverhältnis als Puffer für 
eine wenig aussichtsreiche Werbung zu ge- bzw. zu missbrauchen. 


Eine weitere Deutung, die nicht im Widerspruch zur ersten steht, ergibt sich 
aus der Struktur des Epigramms. Wieso, so wäre zu fragen, räumt 
Asklepiades der Beschreibung exotischer Köstlichkeiten so breiten Raum 
ein, wenn das Gedicht am Ende doch auf Tryphera zuläuft. Es hat den 
Anschein, als ob die zuvor geschilderten Genüsse nur ein Vorgeschmack 
sein sollen. So macht sich der Dichter Appetit auf die Dame seines 
Begehrens, deren Name, der genauso „üppig leben“ wie „spröde tun“ 
bedeutet‘, die Situation treffend illustriert. Demetrios, dessen Name der 
Demeter abgeleitet ist, zeigt sich hier typischerweise als der, der für die 
Nahrung wie auch die Fruchtbarkeit zuständig ist. 


7.3. Deutung im Zusammenhang 


Beide Epigramme schildern in ähnlicher Weise ähnliche Situationen. Einem 
ausführlichen Teil, der die Einkäufe betrifft, folgt eine knappe Anweisung zu 
einer Werbung. Der weitere Gang der Dinge bleibt im Verborgenen. Im 
ersten Epigramm zeigt sich der Dichter in einem Zustand der Verwirrung. 
Seine Verfassung ist geschwächt. Einmal verliert er sogar das Wort an 
seinen Sklaven. So spricht vieles dafür, dass der Verweis auf Bakchon am 
Ende dahingehend gelesen werden darf, dass hier einer spricht, dem der 


ὁ Zu reupaw und τρυφερός. Der Name Amyntas ist makedonisch, kommt vor allem in Ägypten 
vor und gehört zu ἀμύνω; Θαυβάριον ist ein in römischer Zeit recht häufiger griechisch- 
ägyptischer Name; vgl. Zucker (1954) 98 und Fraser (1972) 2, 808 (113). Die Szene soll 
demnach wohl in Ägypten gedacht werden. Zusätzlich zu den von Zucker genannten 
Vorkommen dieses Namens sei hingewiesen auf Jules Baillet, /nscriptions grecques et latines 
des tombeaux des rois ou syringes a Thebes, Le Caire : Inst. Francais d'Archeologie Orientale 
1920-6, 306 Nr. 1286. 


7. Die Frauen in den Marktepisoden 83 


Alkohol den Verstand benebelt hat’. Ganz anders das zweite Epigramm, in 
dem an der Nüchternheit Asklepiades’ kein Zweifel ist. 

Im Zustand der Trunkenheit ist es nicht nur erlaubt, es wird geradezu 
erwartet, dass einer alle Logik und Disziplin fallen lässt. Man muss dann 
nicht lange rätseln, warum die Zahl der Gastgeschenke und der Kränze nicht 
zusammenpasst. In ersterem drückt sich der Anspruch aus, alle Eingeladenen 
Willkommen zu heißen, in letzterem die Erwartung, dass das nicht gelingt. 
Die fünf Umarmungen des Bakchon mögen für fünfmaliges Betrinken 
stehen, weil der Autor sich nach Aischra sehnte oder vielleicht auch von ihr 
zurückgewiesen wurde. Ihr Bett jedenfalls weiß, dass nichts vorgefallen ist. 
Und so könnte sie, unbeschadet der erotisch motivierten und im Alkohol 
aufgelösten Phantasie Asklepiades’ als ehrenwerter Gast an dem Symposium 
teilnehmen. Der Wunsch, die Frau zu erobern, und der Gedanke, auf ihr 
Entgegenkommen ein Anrecht zu haben, weil die ganze Sache ja ordentlich 
Geld kostet, kurz, sie verführen und kaufen zu wollen, verbinden sich 
problemlos im Zustand der Trunkenheit. 


Im zweiten nüchternen Epigramm gestattet Asklepiades dem Personal 
keinen Einblick in sein Inneres, seine Anweisungen sind präzise, die zu 
kaufenden Waren sind exquisit, aber keineswegs übertrieben teuer, wie die 
Silberflakons. Die Zahl der Rosenkränze entspricht den tatsächlichen 
objektiven Erfordernissen. Nur die Bemerkung, Tryphera im nebenbei 
einzuladen, kann als emotionaler Ausdruck gewertet werden, dessen Kürze 
die Reduktion des Emotionalen widerspiegelt. So lässt sich das zweite 
Epigramm als Beschreibung des formal richtigen Verhaltens verstehen, 
wohingegen das erste den Blick hinter den Vorhang freigibt und dort ein 
Bild von Irritationen vorfindet. 


? Vgl. den Ausdruck πίνωμεν Βάκχου ζωρὸν πόμα in Ascl. VI G.-P.; AP 12, 50 (5. Kap. 6.2.). 


8. Eros und die homoerotischen Epigramme des 
Asklepiades 


8.1. Einführung 


Mit der Gruppe dieser Epigramme'! sind eine Reihe offener Fragen 
verbunden. Gow/Page (1965) 2, 118 etwa äußern die Ansicht, dass von den 
eindeutig Asklepiades zugeschriebenen Epigrammen nur XI und XIV 
päderastisch seien, die Epigramme XXI, XXIL, XXI, XXIV und auch 
XXXVII hingegen hätten zwar mit Jungen zu tun, seien aber nicht erotisch. 
Andere Interpreten fassten alle eben genannten Epigramme als homoerotisch 
auf (vgl. dazu unten). Verbunden hiermit ist die Frage, in welchem Alter die 
in den Epigrammen vorkommenden Jungen vorzustellen sind. Dabei finden 
sich in den Interpretationen Überzeichnungen wieder, wie sie auch bei den 
Dichtungen auf Frauen beobachtet werden. Während dort die 
Grundannahme, dass Asklepiades über Hetären dichtete, die Analyse 
einseitig fokussiert und reguliert, wird hier sogar behauptet, es könne sich 
um Huldigungen an Babys handeln, oder wenigstens um Knaben, bei denen 
es fraglich sei, ob sie bereits ein Alter erreicht hätten, in dem sie Adressaten 
erotischer Dichtungen sein könnten’. Die Frage, warum Frauen nicht einfach 
Frauen und Knaben nicht einfach Knaben sein können, scheint die meisten 
Interpreten nicht aufgehalten zu haben. 


Lasserre (1946) 155ff. hat in seiner umfassenden Monographie über Eros 
einige dieser Epigramme einer Untersuchung unterzogen, die zum Ergebnis 
hatte, dass das Bild des Eros mit dem Bogen das vorherrschende Motiv bei 
Asklepiades sei. Defreyne (1993), der die bislang ausführlichste Arbeit über 


! Ascl. XXI G.-P.; AP 12, 75; Ascl. XXXVIN G.-P.; AP 12, 77; Ascl. XXI G.-P.; AP 12, 
105; Ascl. XXIU G.-P.; AP 12, 162; Ascl. XXIV G.-P.; AP 12, 163. 

2 Gow/Page (1965) ad loc. vermuteten, dass diese Epigramme nicht erotisch seien, sondern 
sich auf “a small. child” bezögen. Auch Gutzwiller (1998) 145 war dieser Ansicht. Eros 
fungiere als “an emblem of the youths whose romantic relationships he directs”. Ludwig 
(1967) 321 hingegen nahm an, dass Eros „als herangewachsener Knabe“ gedacht sei. Zu 
dieser Deutung stimmt die Beobachtung von Dover (1979) 16 bezüglich der Bedeutung des 
Wortes παῖς: „In many contexts, and almost invariably in poetry, the passive partner is called 
pais, ‚boy’ .... The pais in an homosexual relationship was often a youth who had attained 
full height (the vase-paintings leave us in no doubt about that).” Peters (1923) 62 und Knauer 
(1935) 1 hatten in dem Jungen den Geliebten gesehen, ihm also ein Alter zuerkannt, in dem er 
Objekt erotischer Begierde werden konnte. Den einzigen impliziten Hinweis, den man aus 
dem Epigramm Ascl. XXI G.-P.; AP 12, 75 für das Alter des Knaben und somit auch des Eros 
gewinnen kann, ist die Erwähnung von Bogen und Pfeilen, die als Attribute eines kleinen 
Kindes unstimmig sind. 
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Eros bei Asklepiades vorgelegt hat, unterteilt die Eros-Epigramme in drei 
Gruppen: Er sonderte zunächst die drei Epigramme, in denen Eros in der 
Pluralform der Eroten erscheint, ab’. Die Gruppe der Epigramme, in denen 
Eros im Singular genannt wird, unterteilt Defreyne in zwei Untergruppen: 
Zu einer ersten Gruppe zählt er die Epigramme, in denen Eros als mächtiger 
Gott, der auch über Zeus gebiete, gelte‘. Die zweite Untergruppe umfasst die 
in diesem Kapitel zu behandelnden Epigramme, in denen Eros in 
Verbindung mit Jungen gebracht wird. Diese zweifellos zutreffenden 
Beobachtungen sollen im folgenden um die Frage erweitert werden, auf 
welche Weise die Pfeile des Eros auf Schicksale wirken und wie die 
durchaus komplexe Darstellung des Eros zu deuten ist. 


8.2. Besprechung der Epigramme 


8.2.1. Ascl. XXI G.-P.; AP 12, 75 


Ei πτερά σοι προσέκειτο καὶ Ev χερὶ τόξα καὶ lol, 
* 9” ” 2 , G ᾿ x x - 
οὐκ ἂν Ἔρως ἐγράφη Κύπριδος ἀλλὰ σὺ παῖς. 


2 παῖς] παῖ Salmasius, Ludwig (1966) 23; (1967) 320, Lausberg (1982) 311; zur Diskussion 
vgl. Defreyne (1993) 220f. 


Legte man Flügel dir an und reichte dir Bogen und Pfeile, 
wäre nicht Eros als Sohn Kypris’ gemalt, sondern du. 


Vorbilder und Nachwirkungen 

Theognis 1319ff., Ibykos fr. 7 D= 287 PMG (Ludwig [1966] 24 Anm. 3; [1967] 320) 
Meleagros LXXXIX G.-P.; AP 12, 76; vgl. Mel. CX G.-P.; AP 12, 56 und Mel. LXXXII G.- 
P.; AP 12, 54; Lucillios AP 11, 179 


In diesem Epigramm wirft Asklepiades den überraschenden Gedanken auf, 
dass die Kopie in der Lage ist, das Original zu übertreffen. Es bräuchte nur 
eine kleine Maskerade, und man würde in dem Knaben Eros sicherer 
erkennen, als beim Anblick des Gottes selbst. Der Gedanke lenkt natürlich 


3 Ascl. VIII G.-P.; AP 5, 162; vgl. Kap. 5.2.5.; Ascl. XV G.-P.; AP 12, 46; vgl. Kap. 6.2.; 
Ascl. XVII G.-P.; AP 12, 166; vgl. Kap. 9.2.1. Zusätzlich zu den von Defreyne behandelten 
Epigrammen ist Ascl. XXXIV G.-P.; AP 5, 194 zu nennen, das das Doppellemma 
Asklepiades oder Poseidipp trägt (vgl. Kap. 4.3.). 

* Ascl. XI G.-P.; AP 5, 64; vgl. Kap. 10.2.; Ascl. XVI G.-P.; AP 12, 50; vgl. Kap. 6.2., Ascl. 
XIX G.-P.; AP 12, 153; vgl. Kap. 3.2. 
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die Aufmerksamkeit auf die Schönheit des Knaben’, aber sein Auftreten 
dürfte auch gemeint sein. Die Waffen des Eros stellen eine unbezwingbare 
Macht dar. Weder Menschen noch Götter, nicht einmal der Göttervater, 
vermögen ihr zu trotzen. Es wird nicht genügen, den Knaben einfach mit 
Pfeil und Bogen auszustatten, er muss diese auch so präsentieren, dass sie als 
Symbole der Macht erkannt werden, und ihr Träger als der Beherrscher 
ebendieser Macht. 


Der Vergleich von Charaktereigenschaften eines Menschen mit denen eines 
Gottes ist in der griechischen Literatur verbreitet. Ares beispielsweise diente 
als göttlicher Vergleich für Mut und Tapferkeit‘, Argos für die unermüdliche 
Wachsamkeit eines Menschen’. Denn die Ähnlichkeit, die zu einer 
Verwechslung führt, wird nicht allein durch äußere Übereinstimmungen 
hervorgerufen. Gleichheit in Charakter und Wesensart, die sich in den 
äußeren Zügen manifestiert, sind ebenso wichtig. Die beiden Frauen etwa, 
die im vierten Mimiambus des Herondas die Bildnisse des Apelles 
bewundern, loben an diesen ihre Naturgetreuheit und insbesondere den 


5. Gemeinsam ist allen bisherigen Interpretationen die Grundvoraussetzung, dass es die 
äußerliche Schönheit ist, in der der Junge mit Eros wetteifern kann. Lausberg (1982) 3115. 
betont: „Der Gedanke: ‚du bist so schön wie Eros’ wird nicht direkt ausgesprochen, sondern 
durch ein irreales Satzgefüge negativ umschrieben: es wird gesagt, was dem Knaben fehlt, um 
an die Stelle des Eros treten zu können; dies aber sind nur äußere Attribute... Die Wortwahl 
des Dichters sorgt dafür, dass er die genannten Teile nur als äußere Zutaten sieht und damit 
seine Aufmerksamkeit auf den nicht ausdrücklich genannten und beschriebenen ‚Kern’ der 
Gestalt gelenkt wird.“ Peters (1923) 62, Knauer (1935) 1, Garrison (1978) 49 und Cameron 
(1995) 238 nahmen aufgrund des Ausdrucks ἐγράφη an, dass es sich um die Beschreibung 
eines Kunstwerkes handele. Peters und Cameron vermuteten, dass die bildliche Darstellung 
die Abbildung des geliebten Knaben bezeichne, wohingegen Knauer und Garrison an ein Bild 
des Gottes Eros dachten, mit welchem der Knabe verglichen werde. Gow/Page (1965) ad loc. 
gefolgt von Ludwig (1967) 320 nahmen an, dass das Epigramm an eine lebende Person 
gerichtet sei und verstanden ἐγράφη im Sinne von „Einschreiben in öffentliche Register“ (vgl. 
Gutzwiller [1998] 144f.). Defreyne (1993) 222 weist darauf hin, dass statt der gewöhnlichen 
Angabe des Vatersnamen im Genitiv hier statt dessen der Name der Mutter genannt ist. Clack 
(1999) 49 hält dieses für besonders passend, wenn das Epigramm ein Kompliment auf ein 
neugeborenes Kind sei. Sens (2002) ist der Ansicht, dass der Sprachgebrauch des Epigramms 
eher auf ein Kunstwerk weise, jedoch wohl eine beabsichtigte Ambiguität zwischen 
ekphrastischem Epigramm und Liebesepigramm bestehe. 

° Sophokles, Elektra 1243f.: ὅρα γε μὲν δὴ κἂν γυναιξὶν ὡς Ἄρης / ἔνεστιν (Doch denke dran, 
dass auch in Frauen wohnt der Geist des Ares; übers. v. R. Woerner [1960]); Aischylos, 
Agamemnon 76ff.: ὅ re γὰρ νεαρὸς μυελὸς στέρνων / Evrös ἀνάισσων / ἰσόπρεσβυς, Ἄρης δ᾽ 
οὐκ ἐνὶ χώραι. (Denn das Mark der Kinder, das in der Brust seine Herrschaft übt, gleicht dem 
der Alten: In ihm wohnt Ares nicht; übers. v. Ὁ. Ebener [?1987)). 

” Properz 13, 19f.: Sed sic intentis haerebam fixus ocellis, Argus ut ignotis cornibus Inachidos 
(Ich stand angewurzelt, die Augen auf sie geheftet wie Argos auf die Hörner der Io, die ihr 
fremd waren; übers. v. G. Luck [1964]), zu weiteren Beispielen vgl. Wernicke, Argos (19), 
RE 2,1, 1895, 791£. 
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lebendigen Ausdruck, der Charakter und Gedanken der Figuren erkennen 
lässt (26ff., 57ff.). Apelles malte ohne Idealisierung, er suchte die 
physischen und psychischen Züge seiner Vorlagen nachzubilden. Eben 
dieses bewundern auch die beiden Frauen in Theokrits fünfzehnten Idylil bei 
der Betrachtung der Wandteppiche. Auch Nossis betont in ihren 
Epigrammen (VI G.-P.; AP 9, 605; VII G.-P.; AP 9, 604; IX G.-P.; AP 6, 
354) die Ähnlichkeit zwischen Kunstwerk und menschlichem Vorbild. Mehr 
noch als die Frauen in den Dichtungen des Herondas und Theokrit richtet 
sich ihr Blick über die Oberfläche und die äußerlichen Ähnlichkeiten mit der 
Wirklichkeit hinweg in die Tiefe auf die Nachbildung seelischer Regungen. 
Der Gedanke findet sich bereits bei Xenophon (Mem. II, 10, 1-8): Durch 
den Gesichts- und Augenausdruck, sowie Körperhaltung lassen sich 
Stimmungen und Charakter festhalten. In der späteren hellenistischen 
Dichtung tritt die körperliche Schönheit des Eros als Nebensache gegenüber 
seiner charakterlichen Verworfenheit und gedankenlosen Mutwilligkeit 
zurück. [Theokrit] Id. 19 erzählt die Anekdote, wie Eros, der Honig naschen 
wollte, dabei von einer Biene gestochen wird und über die Schmerzen sehr 
jJammert. Seine Mutter tröstet ihn: 


\ , , “ὌΝ ὕ; » ᾽ x ῃ 
χὰ μάτηρ γελάσας" “Τὺ δ᾽ οὐκ ἴσος ἐσσὶ μελίσσαις, 
ὃς τυτϑὸς μὲν ἔεις, τὰ δ᾽ τραύματα ἁλίκα ποιεῖς 


„‚Du’, sprach lächelnd die Mutter, ‚bist du nicht selbst wie die Biene? 
Du auch bist klein nur an Wuchs, und was schaffst du für grässliche 
Wunden!’“. 


Moschos berichtet in AP 9, 440, wie Kypris ihren entlaufenen Sohn Eros 
sucht. Sie gibt als Beschreibung von Eros, dass er zwar ein ansprechendes 
Äußeres besäße, man sich aber dadurch nicht über seinen Charakter täuschen 
lassen solle. Auch Bion 3, 10 und 3, 13 berichtet von der Macht des Eros, 
der die Menschen zu etwas auch wieder Willen verleite. 


Eine Durchsicht der Epigramme des zwölften Buches der AP zeigt ein 
bekanntes Bild, nämlich dass Eros auch ohne die Bereitschaft des 
Getroffenen oder oft wider seinen Willen Liebe und auch Liebesqualen 
hervorruft‘. Es ist anzunehmen, dass der Topos des unberechenbaren Eros, 


ὃ Dioskorides X G.-P.; AP 12, 37 bezeichnet Eros als „Mörder der Menschen“, der schelmisch 
sein Werk verrichtet (παίζων ὁ BooroAoryös "Eows); ähnlich wird Eros in zahlreichen weiteren 
Epigrammen gezeichnet: Kallimachos IV G.-P.; AP 12, 73; Meleagros XVII G.-P.; AP 12, 
80; LXVII G.-P.; AP 12, 82; LXVIII G.-P.; AP 12, 83; CXIV G.-P.; AP 12, 84; CXV G.-P.; 
AP 12, 85; CXVI G.-P.; AP 12, 92; LXI G.-P.; AP 12, 109; CXVII G.-P.; AP 12, 125; 
LXXXVII G.-P.; AP 12, 126; LXXIX G.-P.; AP 12, 127; XXI G.-P.; AP 12, 132; XXII G.-P.; 
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dessen Opfer seiner infantil gebrauchten Macht geschuldet sind, auch in 
Ascl. XXI gegenwärtig ist. Respekt und Furcht gehen oft Hand in Hand, und 
so mag in diesem Epigramm hinter der Bewunderung vor der Schönheit und 
dem Auftreten des Knaben auch die Angst mitschwingen, seiner Willkür zu 
erliegen. Asklepiades’ Lob wäre damit zugleich eine Warnung. Indem er den 
Gedanken entwirft, dass der Knabe mehr Eros hat als Eros selbst, weist er 
auf die Verführbarkeit der Menschen hin, die sich leicht von einer 
Täuschung blenden lassen. Der Liebesgöttin selbst unterstellt Asklepiades 
solche Torheit nicht. Die Mutter würde nie einen menschlichen Fremdling 
ihrem göttlichen Sohn vorziehen. Vor der Kritik dieser Richterin kann der 
höchste Preis also nur darin bestehen, Eros wie ein Zwilling zu gleichen, wie 
Ascl. XXXVII zeigt. 


8.2.2. Ascl. XXX VII G.-P.; AP 12, 77 


Ei καϑύπερϑε λάβοις χρύσεα πτερὰ καί σευ ἀπ᾿ ὥμων 
τείνοιτ᾽ ἀργυρέων ἰοδόκος φαρέτρη 

καὶ σταίης παρ᾽ Ἔρωτα φιλάγλαον, οὐ μὰ τὸν Ἑρμῆν 
οὐδ᾽ αὐτὴ Κύπρις γνώσεται ὃν τέτοκε. 


2 ἀργυρέων] ἀργυφέων Brunck, vgl. dagegen Gow/Page (1965) ad loc., Ludwig (1967) 322; 
Fernändez-Galiano (1987) 146 und Kamerbeek (1967) zu Ascl. XXV G.-P., AP 5, 18 


Trügst du Flügel von Gold und hinge von silberner Schulter 
Dir ein Köcher herab, Lieber, von Pfeilen gefüllt, 
und du trätest zu Eros, mein Aglaon”: Kypris selber 


AP 12, 132, CVU G.-P., AP 12, 154, CXIX G.-P., AP 12, 157, XCI G.-P., AP 12, 158; 
Anon. IX G.-P.;, AP 12, 99, XXXI G.-P., AP 12, 160. Eros siegt über Vernunft und 
Beherrschung (Meleagros XIX G.-P., AP 12, 117, Kallimachos VII G.-P., AP 12, 118), 
insbesondere in Verbindung mit Bakchos (Meleagros XX G.-P.;, AP 12, 119; Poseidipp VI 
G.-P.;, AP 12, 120). Meleagros XVII G.-P.,; AP 12, 86 und Anon. XX G.-P.; AP 12, 87 
bezeichnen explizit die homosexuelle Liebe als von Eros herstammend. 

9 Beckbys Übersetzung liegt die Konjektur Schotts (1905) 94ff. von φιλάγλαον in φίλ᾽ 
Ἄγλαον zu Grunde. Diese suggeriert eine liebevolle Vertrautheit des Dichters mit dem 
Knaben. M.E. ist davon jedoch nicht auszugehen. Der Duktus wirkt vielmehr distanziert und 
kühl, wenn statt φίλ᾽ Ἄγλαον φιλάγλαον (prachtliebend) beibehalten wird, so wie es die 
Handschrift tatsächlich verzeichnet. Pracht ist die öffentliche Zurschaustellung von Macht 
durch verschwenderischen Luxus. Sie vermittelt Bewunderung, Respekt, Neid bis hin zu 
Angst, aber gewiss nicht den Wunsch nach Intimität. In dem Gedankenspiel, das Asklepiades 
entwirft, lässt er den (nach meiner Lesart nun anonymen) Knaben als prachtliebenden 
glänzenden Eros auftreten. Ablehnend zur Konjektur äußerten sich bereits Gow/Page (1965) 
ad loc., Ludwig (1967) 322 (der die Bedeutung „glänzend“ vermutete) und Fernändez- 
Galiano (1987) 146f. 
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wüsste, bei Hermes, nicht mehr, welchen von euch sie gebar. 


Autorschaft 

Das Epigramm ist mit dem Doppellemma „Asklepiades oder Poseidipp“ überliefert. Entweder 
also hat Asklepiades zwei Epigramme zu einem Thema verfasst, oder Poseidipp hat das 
Epigramm Ascl. XX1 G.-P.; AP 12, 75 variiert (vgl. Fernändez-Galiano (1987) 25 
[*XX VII). Betrachtet man beide Epigramme als von Asklepiades verfasst, schließt sich die 
Frage an, welches der beiden das frühere ist. Schott (1905) 94ff., der sich gegen eine 
Autorschaft des Poseidipp und nicht für eine Autorschaft des Asklepiades aussprach, hat 
Argumente zusammengetragen, die für letztere Entscheidung sprechen könnten. Peters (1923) 
12 und Wilamowitz (1924) 2, 155 hielten Asklepiades für den Verfasser, Knaack bei 
Susemihl (1892) II 525 Anm. 35, Reizenstein (1893) 96, Colangelo (1920) 23 und Galli 
Calderini (1982) 271f. Poseidipp. Die von Schott (1905) 94ff. zusammengetragenen 
Argumente für eine Autorschaft des Asklepiades können höchstens als Indizien gewertet 
werden, wie Gow/Page (1965) 2, 118 und Fernändez-Galiano (1987) 25 zu Recht betonten. 
Ludwig (1967) 323 äußerte die Ansicht, dass Poseidipp der Verfasser des letzteren 
Epigramms sei, „da dieser Dichter [= Asklepiades] in seinen Epigrammpaaren ein 
gemeinsames Thema von zwei verschiedenen Aspekten her zu behandeln und nicht im 
zweiten Epigramm das erste unmittelbar zum Vorbild zu nehmen pflegt“. Ähnlich schrieb 
Fernändez-Galiano (1987) 24: „no es lögico pensar que Asclepiades escribi6 dos epigramas 
del mismo tema aproximadamente“. Bei der hier vertretenen Interpretation dieses 
Epigrammpaares wäre gerade dieses der Fall: Asklepiades hätte eine Grundsituation auf 
zweierlei Weise gestaltet. M.E. spricht daher nichts dagegen, beide für von Asklepiades 
verfasst anzunehmen. 


Nachwirkungen 
Meleagros LXXXIII G.-P., AP 12, 78; vgl. Mel. XXX VIII G.-P.; AP 12, 77, Mel. CX G.-P.; 
AP 12, 56 und LXXXII G.-P.; AP 12, 54 


Gemeinhin werden die Attribute der Prachtentfaltung als Symbole der Macht 
verstanden. Indem Asklepiades sie so ausführlich beschreibt, lenkt er den 
Gedanken darauf, dass es eben diese öffentlich wahrnehmbare Wirkung ist, 
auf die es dem Knaben ankommt. So wie sich der Dichter mit Zeus in 
Beziehung setzt (vgl. Kap. 10.), erhöht er hier den Knaben, indem er der 
Liebesgöttin unterstellt, diesen in der beschriebenen Maskerade nicht von 
Eros selbst unterscheiden zu können. Die Anspielung auf Hermes, den Vater 
des Eros, bekräftigt diesen Befund. Den Anruf an Hermes bezogen 
Gow/Page (1965) ad loc. auf dessen Verbindung mit den Grazien und 
Jugendlichen Gottheiten, Clack (1999) 66 nahm an, dass allein Hermes in der 
Lage wäre, zwischen dem Gott und dem Knaben zu unterscheiden. Doch 
hinzuweisen scheint mir auf die antiken Genealogien, die u.a. den Hermes 
als Vater des Eros bezeichnen. So schreibt Cicero, De nat. deor. III 60: 
„Cupido primus Mercurio et Diana prima natus dicitur, secundus Mercurio et 
Venere secunda...“. Waser, RE VI, 1, 1907, s.v. Eros, 488 erklärt hierzu: 

“1. E. als Sohn des Hermes und zwar wohl des ersten, des 

ithyphallischen, mit Persephone in Beziehung gedachten Hermes 
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und der ersten, der chthonischen Artemis, der Tochter des Zeus und 
der Persephone, 2. E. als Sohn des Hermes und der zweiten 
Aphrodite, der Schaumgeborenen“. 
Karl Kerenyi, Hermes der Seelenführer, Zürich 1944, 70 bezeichnet Eros als 
„etwas idealistischer und dümmer geratener Sohn“ des Hermes. Hier also 
wird nicht nur wie im vorherigen Epigramm die Mutter genannt, sondern es 
werden beide Elternteile erwähnt. 


Beide Epigramme variieren das Motiv, des erosgleichen Knaben. Die 
Täuschung ist so perfekt, dass Menschen ihr absolut erliegen und Götter ins 
Zweifeln kommen. Alles, was den Knaben noch fehlt, sind die Insignien der 
Macht. Die Dichtungen allein als ein Lob auf die Schönheit zu verstehen, 
erklärt nur einen Teil der Aussage. Im nüchternen Ton der Beschreibungen 
drückt sich eine Distanz aus, die neben der äußerlichen Attraktivität der 
Knaben auch den infantil-gefährlichen Charakter des Eros meint. Dabei sind 
die Epigramme so zweischneidig formuliert, dass sich der Knabe durchaus 
geschmeichelt fühlen darf, während sein Liebhaber gleichzeitig gewarnt 
wird. Darin unterscheiden sich diese beiden Epigramme deutlich von den 
Dichtungen der Epigonen wie Meleagros, in der sich die Gefährlichkeit des 
Eros zu einem harmlosen Puttenbild abgeschliffen hat. 


Ein weiteres Epigramm hat in diesem Zusammenhang bislang wenig 
Beachtung gefunden, da es leider anonym überliefert wurde. M.E. spricht 
angesichts der dichterischen Perfektion, der originellen Gedankenführung 
und der Komplementarität zu den obigen Gedichten viel für eine Autorschaft 
Asklepiades’, doch beweisen lässt sich dieses nicht. 


Πτανὸς Ἔρως, σὺ δὲ ποσσὶ ταχύς" τὸ δὲ κάλλος ὁμοῖον 
ἀμφοτέρων: τόξοις, Εὔβιε, λειπόμεϑα. (Anon. ΧΧΝΤΙ G.-P.; AP 12, 111) 


Eros ist flink mit dem Flügel, doch du mit dem Fuß; auch an Schönheit 
gleicht ihr euch beide; nur eins, Eubios, fehlt uns - der Pfeil. 


Eros und Eubios gleichen einander an Schönheit und Schnelligkeit, doch 
ohne den Liebespfeil entsteht keine gegenseitige Sehnsucht zueinander. 
Damit aus Attraktivität Begehren wird, braucht es offenbar eines Impulses, 
der jenseits dessen liegt, was Sinne und Verstand zu erkennen vermögen. 
Das Lob des Eubios klingt respektvoll, nicht verliebt, der Schluss ist knapp 
und kühl. Kurz gesagt lautet die Botschaft: Zwischen uns gibt es keine 
Liebe. Anders als bei den Knaben der zuvor genannten Epigramme führt der 
unbekannte Autor keine Gedankenspielerei vor, sondern belässt es bei real 
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beobachtbaren Qualitäten und vermeidet negative Konnotationen. Der 
Knabe ist schön und sportlich und entspricht damit dem griechischen Ideal. 


8.2.3. Ascl. XXII G.-P.; AP 12, 105 


Μικρὸς Ἔρως ἐκ μητρὸς ἔτ᾽ εὐθήρατος ἀποπτάς 
ἐξ οἴκων ὑψοῦ Δάμιδος οὐ πέτομαι, 

ἀλλ᾽ αὐτοῦ φιλέων τε καὶ ἀζήλωτα φιληϑείς, 

οὐ πολλοῖς εὐκρὰς δ᾽ εἷς ἑνὶ συμφέρομαι. 


Eros bin ich, nur klein, der Mutter entflogen, leicht fangbar, 

aber aus Damis’ Gemach flieg ich gewißlich nicht fort. 

Hier, wo die Eifersucht fern, wo ich liebe und freundlich geliebt bin, 
hab ich nicht viele — nur ihn hab ich in zwiesamen Glück. 


Das Idyllische dieses Epigramms ist trügerisch. Wie ein flügges 
Vogeljunges'” verläßt Eros die mütterliche Obhut und findet sich doch nicht 
in der Freiheit wieder, sondern im goldenen Käfig des Damis''. Sein noch 


!0 Der geflügelte Eros erscheint bereits bei Platon, Phaidros 2520. Ab dem fünften 
Jahrhundert sind Darstellungen des geflügelten Eros in der Kunst nachweisbar. Bei Theokrit, 
Idyli 15, 120ff. werden die Eroten mit Vögeln, die von Zweig zu Zweig flattern, verglichen, 
und bei Moschos AP 9, 440, 16f. flattert Eros wie ein Vogel von einem zum anderen. Ganz 
zum Vogel geworden ist Eros in dem bei Stobaeus 4, 20, 57 überlieferten Versen des Bion. 
Die vollständige Verwandlung in einen Vogel erscheint jedoch singulär; vgl. Solveig 
Malatrait, Die Amor-Motive, Hamburg 1999, 103ff. Sie weist darauf hin, dass Amor auch in 
der Spätantike mitunter mit vogelähnlichen Zügen ausgestattet wird, z.B. von Apuleius, met. 
5, 24 (2. Jh. n. Chr.); Dracontius, Rom. 10, 165ff. (5. Jh. n. Chr.). 

ἡ Jacobs (bei Dübner [1864] ad loc., gefolgt von Defreyne [1993] 228) war der Ansicht, dass 
Asklepiades die beginnende zarte ruhige Liebe zwischen Damis und einem namentlich nicht 
genannten Jungen beschreibe. Diese Liebe werde durch die Figur des jungen Eros 
symbolisiert. Doch ist einzuwenden, dass es für eine homosexuelle Liebe zwischen 
Gleichaltrigen keinen Beleg gibt; vgl. Dover (1978). In einer gleichgeschlechtlichen 
Beziehung verbanden sich ein älterer Mann und ein Jüngling. Dübner (1864) vermutete, dass 
sich Asklepiades selbst oder einer seiner Freunde in den namentlich nicht genannten Jungen 
verliebt habe. Sein Epigramm habe er derart gewendet, dass der Junge in der Person des 
jungen Eros seine Liebe für Asklepiades selbst, der in dem Epigramm den Namen Damis 
trage, oder einen seiner Freunde mit Namen Damis formuliere. Gegen Dübners Interpretation 
ist einzuwenden, dass die Initiative nicht vom ἐρώμενος, sondern vom ἐραστής ausging. Peters 
(1923) 58 deutete die Situation anders herum: „Ich glaube, daß Asklepiades seine eigene 
Liebe personifiziert, wie dies in dem ähnlichen Epigramm 24 [= AP 12,162] ganz deutlich ist 
οὑμὸς (1) Ἔρως, sein Eros ist noch jung; daher war er εὐϑθήρατος = leicht zu fangen; nun aber 
ist er’s nicht mehr, nun hat ihn Damis und von Damis läßt er nicht mehr.“ Wilamowitz (1924) 
2, 115 sprach dem Epigramm eine konkrete erotische Komponente ab: „Es ist eine Huldigung 
an einen schönen Knaben, der durch sein Wesen und seine junge Unschuld die gemeinen 
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unschuldiges Wesen verlangt noch nach beschützender Liebe und findet 
diese in der Person des neuen Herrn. Eros wird anders als sonst ohne die 
Attribute oder gar die Fähigkeit zu jener Macht gezeichnet, die sogar einen 
Zeus beeinflussen kann, er ist leicht fangbar, also machtlos. Damis hingegen 
ist derjenige, der ihn bändigt (δάμνημι = bändigen). Der Verweis auf 
Eifersucht und Promiskuität überrascht hier, denn in dieser kindhaften 
Verfassung dürfte Eros noch keine solchen Erfahrungen gemacht haben und 
mithin kaum wissen, was er da redet. Diese Einlassungen klingen eher wie 
Einflüsterungen seines Herrn Damis, eine Art Schutzbehauptung, um die 
Gefangenschaft des Eros als etwas zu rechtfertigen, das zu dessen eigenem 
Besten geschieht. Asklepiades scheint die Beherrschung Eros nur in jener 
Lebensphase vorstellbar zu sein, in der das Kind noch der Liebe der Mutter 
bedarf und gleichzeitig seinen Freiheitsdrang entdeckt'”. 


Anders als mit Zeus, mit dem Asklepiades auf Augenhöhe zu 
kommunizieren vermag, gelingt ihm ein gleichberechtigter Zugang zu Eros 
nicht. In diesem Epigramm tritt der Liebhaber an die Stelle der Liebesgöttin, 
ähnlich wie zuvor die Jungen sich zu Eros gesellten. Indem er Eros einfängt, 
maßt er sich an, die mütterliche Rolle übernehmen zu können, wiewohl sein 
eigentliches Interesse darin liegt, den Knaben sexuell auszubeuten'”. Die 
Schlußworte sollen in ihrer Alternativlosigkeit dem Kind bedeuten, dass es 
nur so glücklich zu sein hat. Der Wunsch, den zum Eros inkarnierten 
Knaben besitzen zu wollen, ist also ausschließlich in einer pädophilen 
Beziehung vorstellbar, in der das Machtgefälle extrem ist und dem Kind 
seine Potentiale noch unbekannt sind. Damit thematisiert dieses Epigramm 
allerdings keine Liebesbeziehung, sondern ein Herrschaftsverhältnis. 


Liebesgefühle niederhält.“ Ähnlich auch Garrison (1978) 56, Gow/Page (1965), Hutchinson 
(1988) 272. Wifstrand (1930; gefolgt von Knauer [1935] 1) vermutete, dass das Epigramm 
eine Inschrift auf einer Erosstatue gewesen sei, die im Haus des Damis stand. Eros könne und 
wolle sich aus dessen Haus nicht entfernen, denn dort werde er von Damis geliebt, fremde 
Augen hingegen könnten die Statue nicht sehen. Lasserre (1946) 158 folgte dem Verständnis 
Wifstrands und führte diese weiter: Asklepiades sei von Damis verschmäht worden und gebe 
sich jetzt eifersüchtig auf die Statue, die statt seiner im Haus des Damis sei, und die er weit 
weg zu dessen Mutter wünsche. 

12 Bei Moschos AP 9, 440 etwa sucht Kypris ihren Sohn vergeblich und bei Ap. Rh. III 91ff. 
hat zwar Aphrodite keinen Einfluss mehr auf Eros, andere hingegen schon; vgl. auch 
Defreyne (1993) 336 Anm. 51. 

15 Die Liebe des Damis wird als ἀζήλωτος bezeichnet. Dieses Wort wird gemeinhin im Sinne 
von „von nicht neidischer Art“ oder „ohne Eifersucht“ verstanden. Die übliche Bedeutung 
von ἀζήλωτος ist jedoch „nicht beneidenswert“ (vgl. Plat. Gorg. 469ab). Dieses gemahnt an 
den Typus „Eros captivus“, der in der AP des öfteren erscheint (Anon. XV G.-P., AP 12, 112; 
Meleagros LXII G.-P.; AP 12, 113); vgl. auch Meleagros CVI G.-P.; AP 12, 144. 
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8.2.4. Ascl. XXIII G.-P.; AP 12, 162 


Οὔπω τοξοφορῶν οὐδ᾽ ἄγριος ἀλλὰ νεογνός 

οὑμὸς Ἔρως παρὰ τὴν Κύπριν ὑποτρέφεται 
δέλτον ἔχων χρυσέην, τὰ Φιλοκράτεος δὲ Διαύλου 
τραυλίζει ψυχῇ φίλτρα κατ᾽ Ἀντιγένους. 


1 ἄγριος] ἄριος Ms: ὥριος Meineke; Iacobs; Hermann; Wilamowitz (1924) 2, 115: ἄρκιος 
Hecker (1852) 209 // 2 ὑποτρέφεται] ὑποστρέφεται Hermann sec. Apogr.; Hecker (1852) 209; 
Wilamowitz (1924) 2, 115 / 3 Διαύλου] δι᾽ αὐτῆς Hermann; dagegen: Hecker (1852) 209: 
Διύλλου Wilamowitz (1924) 2, 115: δι’ αὐλοῦ Buffiere (1977) 103'* // 4 ψυχῇ Ochler (1920); 
Wilamowitz (1924) 2, 115; Lasserre (1946) 159; Buffiere (1977) 230: Ψυχῇ Iacobs (1814); 
Knauer (1935): ψυχή Ms: ψυχῆς Salmasius; Brunck; Iacobs (1798); Hecker (1852) 209; Peters 
(1923) et al.'” / κατ᾽ Ms; Iacobs; Hermann; Peters (1923); Wilamowitz (1924) 2, 115: καὶ 
Hecker (1852) 209; Meineke; Oehler (1920) et al.; καλ᾽ Lasserre (1946) 159 


Noch ist mein Eros nicht reif, er trägt keinen Bogen, er ist noch 
völlig ein Kindlein und hält gern noch bei Kypris sich auf. 
Dort buchstabiert er aus goldenem Buch Philokrates’ Verse 

an den Antigenes nun meinem Diyllos ins Herz. 


Die bisherigen Interpretationen versuchten sich zunächst an der Frage, wie 
viele Personen in dem Epigramm agieren, und wie diese miteinander 
zusammenhängen. Iacobs (1814)'° und Knauer (1935) 2f. nahmen an, dass 
im letzten Distichon von Eros, Psyche, Antigenes und Philokrates die Rede 


 Buffiere (1977) 103 verstand Διαύλον nicht als Eigennamen, sondern als 
Zusammenziehung von δι᾽ αὐλοῦ. Dieses bezeichne eine Röhre, mit der der Mund des Eros 
mit dem Ohr der Seele des Asklepiades verbunden sei. Eine ähnliche Ansicht wurde nach 
lacobs Bd. 3.2 (1803) 421 bereits von Ruhnken vertreten. Iacobs schreibt dort: „In not. Ap. 
Ruhnk. vertitur: ‚Pugillares habet aureos et molli et tracta voce recitat carmina amatoria 
Philocratis tibicinis in Antigenem.’ Ubi vides Διαύλου in tibicinem mutatum“. 

15 Wird der handschriftlich überlieferte Nominativ gehalten, ergibt der Kontext, dass es sich 
um Seele des Eros handelt. Wenn der Nominativ ψυχή nicht gehalten wird, ist das Subjekt 
dasselbe wie in den Versen zuvor, nämlich Eros. Ein Genitiv ψυχῆς ist abhängig von φίλτρα 
zu denken: Peters (1923) 62 konstruierte roavAileı τὰ Φιλοκράτεος φίλτρα τὰ κατ᾽ 
Avrıyevoug ψνχῆς (ebenso lacobs [1798]; Defreyne [1993] 231). Die Annahme von Iacobs 
(1814), dass Psyche im Dativ personifiziert sei, fand nur bei Knauer (1935) 2f. Zustimmung. 
Ein Dativ ψυχῇ bezeichnet den Adressaten der Zaubersprüche. Über diesen herrscht 
Uneinigkeit: Wilamowitz (1924) 2, 115 bezog ψυχῇ auf Διαύλου (vgl. unten), Buffi£re (1977) 
230 auf Asklepiades selbst und Lasserre (1946) 159f. auf Antigenes. 

16 Jacobs Bd. 3.2 (1803) 421: „Poeta sibi Amorem finxit similem puero, qui literas apud 
magistram, Psychen, discit, sed innata ipsi lascivia jam ipsam magistram tentat et verbis 
vulnerare conatur.“ 
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sei. Das Gros der Interpreten'” hielt Diaulus für den Vater des Philokrates. 
Wilamowitz (1924) 2, 115 hingegen war der Ansicht, dass von vier 
Personen, nämlich Eros, Philokrates, Antigenes und Diaulos, gesprochen 
werde. Außer Iacobs und Hermann" verstanden die Interpreten aufgrund der 
Wendung „mein Eros“ das Epigramm derart, dass Asklepiades seine eigene 
Liebe personifiziere””. Darüber, ob Asklepiades den Philokrates, den 
Antigenes oder den Diaulos geliebt habe, herrscht Uneinigkeit. 
Hecker (1852) 209 hielt eine Entscheidung, ob Asklepiades den Philokrates 
oder den Antigenes liebe, für nicht möglich: 
„Asclepiades dicit amorem suum quo aut Philocratem aut 
Antigenem complecti coeperat recentem et sub ipsa initia moratum 
ad matrem revertisse puerulum, quum comperisset Philocratem et 
Antigenem mutuo se invicem amare, suum igitur amorem hoc facto 
in ipso ortu exstinctum esse.“ 
Dieser Interpretation folgt die Übersetzung von Hartung (1859) 55. Peters 
(1923) 60 nahm an, dass Asklepiades den Philokrates liebe, letzterer aber 
den Antigenes. 
„Asklepiades personifiziert seine Liebe zu Philokrates... Sein Eros 
ist noch jung, ... er versteht also noch nicht, Herzen zu versuchen..., 
und so kehrt er dann ... zur Mutter Kypris zurück, und, von ihr 
gefragt, was er gelernt habe, sagt er die Zaubersprüche her, die er 
von Philokrates gehört, mit denen dieser den - Antigenes zu 
gewinnen suchte.“ 
Lasserre (1946) 159f. vermutete, dass sowohl Asklepiades als auch 
Philokrates in Antigenes verliebt seien: 
„Eros, qui symbolise ici l’amour naissant d’Asclepiade pour 
Antigenes..., devrait rester fidele au poete : au lieu de cela, il lit ἃ sa 


17 Jacobs (1798) Bd. 1.2, 24f.; Hecker (1852) 209; Dübner (1864); Lasserre (1946) 159f. und 
Defreyne (1993) 230f. 

!® Die von Iacobs und Herrmann vertretene Ansicht, dass das Epigramm aus der Sicht des 
Antigenes verfasst sei, wurde in ihrer Nachfolge abgelehnt. Iacobs (1798) Bd. 1.2, 24f. fasste 
das Epigramm so auf: „De Antigene agitur, Philocratis, Diauli filii, illecebris capto. Ipse 
Antigenes loqui videtur... Amorem, quamvis infantem, tamen jam incantamenta balbutire ait, 
quibus Antigenis animam defigat.“ Hermann (bei Dübner) vermutete folgendes: „redit ad 
matrem cum aurea tabula, ex qua Philocratis incantamenta animae in Antigenem balbutit, 
videlicet Philocratem meum, Antigenis, animum amore incantavisse et urere.“ Dübner (1864) 
ad loc. erklärte dazu: „Ut ex Antigenis persona loquatur poeta et Antigenes sit ille οὑμὸς ἔρως. 
Quae commentus esse videtur Hermannus quod in fine positum κατ᾽ Ἀντιγένους cum vi esse 
videbatur“. 

19 Knauer nahm an, dass das Gedicht auf eine Erosstatuette des Asklepiades gehe, von der 
dieser fingiere, dass sie mit einem Buch des Philokrates zu Aphrodite zurückfliege. Der 
Vorstellung der Beschreibung eines Kunstwerkes folgten Lasserre (1946) 160 und Garrison 
(1978) 55. 


8. Eros und die homoerotischen Epigramme des Asklepiades 95 


mere une declaration d’amourant Ecrite par son rival [i.e. 
Philokrates].“ 

Buffiere (1977) 103 vermutete, dass Asklepiades den Antigenes liebe: 
„Antigenes, qu’il s’agit de charmer, n’est sans doute pas l’aime de 
Philocrate, mais plutöt l’aime du poete“. 

Wilamowitz (1924) 2, 115 vertrat die Auffassung, das Philokrates den 

Antigenes und Asklepiades den Diaulos geliebt habe”: 

„Es ist der Eros des Asklepiades, also verzichtet der auf eine Liebe, 
weil ihr Objekt noch nicht ὥριος war. Aber dieser Eros bringt von 
der Erde ein goldenes (d.h. göttlich schönes) Buch mit und liest nun 
stammelnd, weil er es noch nicht besser kann, Φιλοκράτεος φίλτρα 
κατ᾽ Avrıy&vous. Das vieldeutige Wort kann hier nur incantamenta 
amatoria bedeuten, die sich an Antigenes richten, also Eros lernt 
daran die Künste, die er bald üben soll. Was kann das anders sein als 
Gedichte, werbende Gedichte des Philokrates an Antigenes? Damit 
huldigt Asklepiades einem Dichter, den wir nicht kennen, einem 
seines Kreises... Schwerer ist, dass Eros diese φίλτρα ‚der Seele des 
Diyllos’ τραυλίζει. Es läßt sich gar nicht anders konstruieren. Diyllos 
muss dann dem Antigenes entsprechen, der Eros ist der des 
Asklepiades. Also sagt dieser: noch werb’ ich nicht um Diyllos, 
denn er ist noch zu jung, aber ich bereite ihn vor, indem ich ihm 
werbende Liebesgedichte zu lesen oder zu hören gebe.“ 


ΜΕ. zeigt das auf Φιλοκράτεος folgende δὲ, dass die Worte δέλτον ἔχων 
χρυσέην noch zu dem zuvor Stehenden gehören. Er wird von seiner Mutter 
aufgezogen und besitzt einen δέλτος, ein Buch oder auch eine Schreibtafel. 
Dieses Requisit untermalt noch einmal das sehr junge Alter des Eros. 
roavAileı heißt neben „lesen“ auch „falsch oder undeutlich reden“ bei 
kleinen Kindern (vgl. z.B. Ar. Nu. 862, 1381). Die Beobachtung, dass 
Kinder, die die erste Bekanntschaft mit der Schrift machen, noch über keinen 
fehlerfreien Umgang mit der Sprache verfügen, ist auch heute noch 
zutreffend. Kinder können gleichfalls bereits Bogen spannen, bevor sie lesen 
können. Das kleine Kind Eros lernt anhand eines Gedichts und spricht 
kindlich falsch die φίλτρα. Noch während Eros sein Handwerk erlernt, noch 
bevor er Pfeil und Bogen gezielt einsetzen kann, wirkt die Macht, die ihm 
gegeben ist. 


20 Dieser Ansicht wurde in seiner Nachfolge mehrfach gefolgt, vgl. Beckby (1957); Gow/Page 
(1965); Ebener (1981); Gutzwiller (1998) 145. Bereits Oehler (1920) 139 hatte Diaulos als 
den Geliebten des Asklepiades angesehen. 
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In diesem Epigramm greift Asklepiades das Motiv des Eros ohne Bogen ein 
zweites Mal auf. Während der frühkindliche Liebesgott gegenüber Damis als 
emotional bedürftiges und leicht auszubeutendes Wesen geschildert wird, 
lenkt Asklepiades hier den Blick auf Eros’ intellektuellen Reifeprozess. 
Anders als in allen anderen Liebesepigrammen tauchen an dieser Stelle 
gleich mehrere potentielle Liebhaber auf. Eros studiert ihre Namen in einem 
golden Buch und lernt, sie in Beziehung zueinander zu setzen. Wie diese 
Beziehungen im Einzelnen aussehen, lässt sich, wie oben gezeigt wurde, 
kaum noch rekonstruieren. Anhand ihrer Namen ist aber zu erkennen, dass 
sie für jeweils unterschiedliche Qualitäten stehen, Philokrates, der 
Machtliebende, symbolisiert den Erfolgsmenschen, Antigenes steht für den 
Adel und die Noblesse eines alten Geschlechts und Diaulos, der Renner, 
wohl für den unermüdlich werbenden Liebhaber. Zusammengenommen 
präsentieren alle drei das, was den idealen Partner auszeichnen mag: Macht, 
Ansehen und Beflissenheit. Asklepiades lässt diese Eigenschaften in drei 
Personen auseinanderfallen und gibt damit zu verstehen, dass ein Liebhaber 
allein nicht allen Erwartungen gerecht werden kann. Leider gelingt es uns 
nicht, den Text so zu verstehen, dass Asklepiades’ konkrete Absicht 
erkennbar wird. M.E. liegt die Vermutung nahe, dass Eros sich das 
theoretische Rüstzeug für einen gewissermaßen schnitzlerschen Reigen 
zulegt. 


Mit diesem Epigramm relativiert Asklepiades zugleich das Bild, das sich 
Damis von dem kindlichen Knaben macht. Auch ohne Machtmittel 
schlummert in Eros schon das Potential, die Liebhaber zu taxieren und sich 
ihrer zu bedienen. Leicht fangbar mag Eros sein, zu bändigen aber ist er auf 
Dauer nicht. Noch bei der Mutter erwirbt er sich die Fähigkeiten, die ihn 
später zu einem unberechenbaren und unbesiegbaren Liebesgott machen. 
Der Dichter trifft hier die Aussage, dass es keine dauerhaft romantische 
Liebe gibt. Die von ihm geschilderten Beziehungen zu jungen Knaben sind 
bereits im Anfangsstadium sowohl beim Liebhaber wie auch beim Geliebten 
durch das Element der Macht kontaminiert. 


8.2.5. Ascl. XXIV G.-P.; AP 12, 163 


Εὗρεν Ἔρος τι καλῷ μῖξαι καλόν, οὐχὶ μάραγδον 
χρυσῷ, ὃ μήτ᾽ ἀνϑεῖ μήτε γένοιτ᾽ ἐν ἰσῳἷ, 


2! Gow/Page (1965), Garrison (1978) 54, Defreyne (1993) und Clack (1999) setzten diesen 
Vers ab dem Relativpronomen in Kreuze. Gow/Page (1965), gefolgt von Defreyne (1993) 224 
erwogen in ihrem Kommentar, dass ö im Sinne von „the combination“ zu verstehen sein 
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οὐδ᾽ ἐλέφαντ᾽ ἐβένῳ, λευκῷ μέλαν, ἀλλὰ Κλέανδρον 
Εὐβιότῳ, πειϑοῦς ἄνϑεα καὶ φιλίης. 


Eros eint Schön nur mit Schön; er fügt den Smaragd nicht zum Golde, 
das ihm an Schimmer nicht gleicht, fügt auch zum Elfenbeinweiß 
niemals das Ebenholzschwarz; jedoch den Eubiotos schloß er 

fest an Kleandros zum Paar Blüten der Freundschaft und Lust. 


Die Argumentation wirkt augenscheinlich widersprüchlich. Natürlich fügen 
sich Smaragd und Gold in Schmuckstücken zueinander, und in Intarsien 
harmonieren Elfenbein und Ebenholz auf das Beste”. Wenn über Eros 
gesagt wird, dass er dieses Offenkundige nicht anerkennt und unter „Schön“ 
und „Schön“ Partner versteht, die aufgrund ihrer Gleichartigkeit 
wahrscheinlich eher miteinander konkurrieren statt sich komplementär 
zusammenzufinden, müssen diese Zeilen als Kritik an seinem Wirken 
gelesen werden. Umso verwunderlicher erscheint vor diesem Hintergrund 
die ideale Partnerschaft von Eubiotos und Kleandros, die als Freunde und 


könne, eine bereits bei Dübner (1864) 447 vertretene Ansicht (vgl. Kühner/Gerth II 1, 61f. $ 
361.2). Oehler (1920) 138, Peters (1923) 43, Knauer (1935) 3, Wallace (1941) 78, Beckby 
(1957) und Gutzwiller (1998) 145 hielten die überlieferte Lesart. Peters (1923) 44 führte dazu 
aus: „ö bezieht sich auf die Verbindung von Smaragd und Gold. Natürlich glänzt diese in 
Wirklichkeit, aber der Dichter meint, bei einem Vergleiche mit dem Paar Kleandros-Eubiotos 
verlieren sie allen Glanz. So erklärt sich auch das μήτ᾽, denn μή negiert subjektiv, οὔτε würde 
objektiv den Glanz negieren, der doch vorhanden ist, cf. Kühner-Gerth II 2 178ff. μήτε 
γένοιτ᾽: der Gebrauch des Potentialis ohne ἄν ist selten, er findet sich aber an verschiedenen 
Stellen bei nicht-attischen Schriftstellern, cf. Kühner-Gerth I 225ff.“ Für unseren Pentameter 
ergibt sich, dass das erste Prädikat im Indikativ betont, dass Gold und Smaragd nicht glänzen 
(im Vergleich zu dem in v. 3f. genannten Paar), das zweite Prädikat im Optativ drückt die rein 
gedankliche Überlegung aus, dass Gold und Smaragd wohl niemals ein gemeinsames 
homogenes Ganzes ergeben dürften. Guyetus bei Dübner (1864) 447 hingegen und zögernd 
Gutzwiller (1998) 145 hatten die Worte ἐν ἴσῳ auf die beiden Verben ἀνϑεῖ und γένοιτ᾽ 
bezogen. Die erste Aussage ist im Rahmen dieses Epigramms eine Feststellung, die zweite 
Aussage eine Überlegung. Es ergibt sich also, dass der überlieferte Text keinen Anstoss 
bietet. 

22 jm Eirenion-Epigramm Ascl. XXXIV G.-P.; AP 5, 194 (s. Kap. 4.3.) werden Farben auf 
andere Weise eingesetzt: Gold, Weiß und Purpur zeichnen eine reine aber dennoch 
unterschwellig erotische Atmosphäre. Eirenion wird als 9aAosg „Zweig, Blüte“ bezeichnet. 
Bunte Blüten sowie goldene Buchstaben befinden sich auf dem Gürtel der Hermione in Ascl. 
IV G.-P; AP 5, 158 (Gwviov ἐξ ἀνθέων ποικίλον) (5. Kap. 9.1.1.). Beide Bilder zeichnen eine 
flüchtige Erotik. Die Worte πειϑοῦς ἄνϑεα καὶ φιλίης gemahnen erneut an Hermione, die mit 
dem Adjektiv πιϑανός belegt wird, auf ihrem Gürtel befinden sich ἄνϑεα; vgl. dazu Klauser, 
Art. Blume, RAC 2, Stuttgart 1954, 446-459, insb. 448. Der Gegensatz Weiß und Schwarz 
weist auf das Didyme-Epigramm Ascl. V G.-P.; AP 5, 210 (s. Kap. 5.2.6.). 
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Liebhaber miteinander harmonieren”. Obwohl die Beziehung nach der 
Logik des Eros recht eindimensional sein müsste, passen die Partner so 
zusammen. Aus dieser Beobachtung kann man den Schluss ziehen, dass die 
Menschen Eros nicht ganz so ausgeliefert sind, wie es normalerweise 
aussieht. 


Asklepiades arbeitet mit zwei mythologischen Gestalten, um die Liebe zu 
charakterisieren: Kypris und Eros, wobei die Göttin eher für die beständige 
Liebe, ihr Sohn aber für eine mehr oberflächliche Leidenschaft steht. 
Manchmal, das zeigt dieses Beispiel, wirkt Eros nicht in seinem sondern im 
Sinne von Kypris, und sei es aus Versehen. Vordergründig ist auch eine 
andere Deutung denkbar, nämlich die, dass wirkliche Liebe nur in 
gleichgeschlechtlichen Beziehungen möglich ist. Angesichts der 
heterosexuellen Epigramme und Asklepiades’ Verdikt gegenüber der 
lesbischen Liebe ist dies aber wenig wahrscheinlich (vgl. Kap. 6.2.)”*. 


2 Gow/Page (1965) ad loc. hingegen schrieben: „A. is apparently saying that green and gold, 
black and white, are combinations of καλά which depend for their effect on contrast, whereas 
the alliance of his two friends is a harmony.” Diese Auffassung vertraten auch Garrison 
(1978) 54, Defreyne (1993) 224, Gutzwiller (1999) 145 und Clack (1999) 51. Die 
Verbindungen der ersten beiden Paare ließen Peters (1923) 43f., Knauer (1935) 3 und 
Gow/Page (1965) ad loc. an Schmuck oder Kunstgegenstände denken. Doch dieser Bereich 
zählt nicht zu den Aufgaben des Eros. Lasserre (1946) 161 hatte die Ansicht geäußert: „Le 
poe&te passe en revue les unions heureuses cr&ees par le dieu de l’amour : las plus harmonieuse 
de toutes, c’est celle des fleurs de la concorde et de l’affection.” Doch ist gegen Lasserres 
Ansicht einzuwenden, dass laut dem Epigramm Eros eben nicht Gold und Smaragd, Elfenbein 
und Ebenholz, Weiß und Schwarz zusammenfügt, sondern Kleandros und Eubiotos. 

2% Gow/Page (1965) ad loc. nehmen an, dass das Epigramm “on a well-matched pair of 
friends — children, boys, or youth” verfaßt sei, aber nicht als homoerotisch (ebd. 130 ad XXI). 
Dover (1979) 86 hingegen vermutet, dass unser Epigramm ein singulärer Beleg für eine 
homoerotische Beziehung zwischen zwei gleichaltrigen Partnern sein könne. Defreyne (1993) 
223 weist zu Recht darauf hin, dass das Alter der beiden nicht bekannt sei. Garrison (1978) 54 
erklärte: „love between likes, or homosexual love, is more pleasing than love between 
unlikes, or heterosexual love. Cleander and Eubiotus are well matched because they are ofthe 
same sex, not opposites like emerald and gold or ivory and ebony.” 


9. Exemplarische Vergleiche zweier Epigrammpaare 


Indem Poseidipp II G.-P.; AP 5, 186 eine Formulierung aus Asklepiades IV 
G.-P.; AP 5, 158 aufgreift, schafft er mehr als nur eine formale Beziehung. 
(Da beide Epigramme keine anderen Gemeinsamkeiten wie etwa Namen, 
Orte oder sonstige Attribute verbinden, bedarf es dieses Hinweises, um einen 
Zusammenhang beider überhaupt erst zu konstruieren.) Ähnlich verhält es 
sich in Asklepiades XVII G.-P.; AP 12, 166 und Poseidipp V G.-P.; AP 12, 
45. Auch hier übernimmt Poseidipp eine Formulierung des Asklepiades. 
Darüber hinaus wendet er sich wie Asklepiades an die Eroten. Poseidipp 
geht es nicht um eine Nachdichtung, also eine Variation des bereits 
Gesagten, er stellt Asklepiades eine vollkommen eigenständige Dichtung 
gegenüber und verbindet diese spielerisch mit dem anfänglichen Text. Nun 
bleibt es dem Leser überlassen, ob er hierin eine Konkurrenz oder eine 
Kooperation erblicken möchte. Beides ist möglich. Poseidipps Epigramme 
sind weniger als Beispiele für Intertextualität zu verstehen, also als effektive 
Präsenz eines Textes in einem anderen Text, sondern für Imitatio. 
Asklepiades hat mit seinen Epigrammen maßgeblich auf die Gattung 
gewirkt. Poseidipp nahm sich gezielt dessen innovative Epigramme als 
Prätexte zum Vorbild und führte die literarische Evolution fort. 


Das Grundmotiv beider Epigramme dieses Kapitels ist der Moment der 
Erkenntnis, wenn der Liebhaber sieht, dass er nicht einzigartig ist. 
Asklepiades beschreibt Hermione klar als promiske Frau wohingegen 
Poseidipp dies bei Philainis nicht als Tatsache, sondern als Vermutung 
äußert. 


9.1. Asklepiades IV G.-P.; AP 5, 158 und Poseidipp II G.- 
P.; AP 5, 186 


9.1.1. Asklepiades IV G.-P.; AP 5, 158 


Ἑρομιόνῃ πιϑανῇ ποτ᾽ ἐγὼ συνέπαιζον ἐχούσῃ 
ζωνίον ἐξ ἀνθέων ποικίλον, ὦ Παφίη, 
χρύσεα γράμματ᾽ Exov' διόλου" δ᾽ ἐγέγραπτο᾽ “φίλει με 


! Hecker (1852) 208f. verband διόλου mit φίλει, nicht mit ἐγέγραπτο. Dieser Interpunktion 
folgen seitdem die meisten Ausgaben, so auch die von Gow/Page und Beckby. Ludwig (1965) 
313 Anm. 1, gefolgt von Cameron (1995) 500f., legte dar, dass διόλον nicht mit φίλει we zu 
verbinden sei, denn dann wäre δέ nach ἐγέγραπτο zu erwarten. διόλον δ᾽ ἐγέγραπτο knüpfe 
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καὶ um λυπηϑῇς, ἣν τις ἔχῃ μ᾽ ἕτερος." 


Als ich, o Paphia, jüngst mit der losen Hermione spielte, 

sah ich den Gürtel, der war schimmernd mit Blumen bestickt, 
und in Lettern aus Gold stand drauf: “Stets sollst du mich lieben, 
aber betrübe dich nicht, wenn mich ein andrer besitzt.” 


Ausgehend von dem zu Beginn des Epigramms stehenden Frauennamen 
entwickelt sich das Epigramm. Asklepiades ist zwar vordergründig das 
handelnde Subjekt (συνέπαιζον), doch führt der Gedankengang durch die 
folgenden Partizipien (ἐχούσῃ - ἔχον) mit ihren Objekten (ζωνίον - γράμματ᾽) 
und den dazugehörigen näheren Bestimmungen (ἐξ ἀνθέων ποικίλον - 
χρύσεα) stetig von ihm weg, bis im dritten Vers mit ἐγέγραπτο ein neues 
Subjekt auftaucht. Das — zwar nicht grammatikalische — jedoch logische 
Subjekt ist Hermione. Durch das am Ende des ersten Verses stehende 
Partizip ἐχούσῃ, das sich auf das erste Wort des Verses bezieht, werden zum 
einen die aktiven Worte ἐγὼ συνέπαιζον durch das Dativobjekt 
umschlossenen, und zum anderen wird dieser Vers durch diese Worte 
umrahmt. Zugleich führt das Partizip in einen neuen Gedanken. War bis 
hierhin die Aussage noch vollständig, so besteht jetzt Bedarf nach einem 
neuen Objekt, das den Gedanken über das Versende hinaus trägt. Durch 
diese weite Sperrung einerseits und das Enjambement andererseits wird 
Spannung erzeugt, die sich im ersten Wort des zweiten Verses, ζωνίον, 
auflöst. Dieses Wort steht mit Bedacht an betonter Stelle, da es für die 
folgenden Überlegungen von zentraler Bedeutung ist. Der Satz- und 
Gedankenbogen der ersten Zeile, der am Anfang der zweiten Zeile einen 
vorläufigen Abschluß findet, wird nun durch die Charakterisierung des 
ζωνίον mit ἐξ ἀνθέων ποικίλον erneut weitergetragen. So wie ζωνίον die erste 
Hälfte des Pentameters einleitet, leitet ποικίλον dessen zweite Hälfte ein und 
steht damit an ähnlich exponierter Position. Zugleich ist hierdurch eine 
Verbindung innerhalb des Pentameters geschaffen’. Der Gedankenfluß reicht 
bis in die zweite Pentameterhälfte, die in dem Anruf der Liebesgöttin gipfelt, 
und weiter bis zur Penthemimeres des dritten Verses. Der überraschenden 


vielmehr an den vorderen Teil des dritten Verses an. Den einzelnen Buchstaben werde die 
Inschrift als Ganzes gegenübergestellt. Die Bedeutung von διόλου sei also nicht "immer" 
sondern "über das Ganze hin". Bing (2000) vertrat erneut die Interpretation Heckers. Seinen 
Einwand, dass bei Ludwigs Verständnis διόλου wenig mehr als ein Füllwort sei, vermag ich 
nicht zu teilen. Das Wort besagt doch vielmehr, dass die Inschrift auf dem Gürtel 
raumgreifend und damit sehr auffällig war. 

2 Vgl. Ouvre (1894) 115; Bing (2000) 246 weißt auf die Homoioteleuta im ersten Vers und 
die lautliche Assonanz der p-Laute im ersten Distichon hin. 
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inhaltlichen Entwicklung steht eine durchgehende grammatikalische Struktur 
gegenüber. Der Imperativ des Präsens φίλει betont, dass hiermit ein 
dauerhaftes Gefühl eingefordert werden soll. Der Imperativ des Aorist 
λυπηϑῇς muß, wie der folgende nv-Satz zeigt, iterativ gemeint sein und die 
vielen Einzelfälle betonen. Durch die parallele Wortordnung von φίλει we 
und ἔχῃ μ᾽ wird die jeweils passive Rolle Hermiones betont. ἕτερος steht 
betont am Ende des Epigramms. Bereits Knauer (1935) 18 hat auf die 
Wortwiederholung von ἐχούσῃ (1), ἔχον (3) und ἔχῃ (4) hingewiesen, von 
denen ἔχον die Handlung in gleicher Weise wie ἐχούσῃ weiterträgt. Und wie 
im ersten Vers umschließen auch hier Substantiv (ζωνίον) und 
dazugehörendes Partizip (ἔχον) den Gedanken. Ähnlich wie später 
Kallimachos VII G.-P.; AP 12, 118 mit den drei Bedeutungen von ἐᾶν in 
einem Epigramm spielt, ist ἔχειν in drei Bedeutungen verwendet‘. 


Ein Gürtel hielt Peplos oder Chiton in der Taille oder unterhalb der Brust 
zusammen. Das Himation, der Mantel, wurde darüber drapiert. Es ist nicht 
auszuschließen, dass, wenn sie ein Himation trug, der Gürtel dennoch 
sichtbar war. Wahrscheinlicher aber scheint, dass sie, wie im Hellenismus 
üblich entweder nur Peplos oder Chiton oder den Chiton als Übergewand 
trug‘. Wir müssen also nicht wie Cameron (1981) 282 und Gutzwiller (1998) 
136 annehmen, dass Asklepiades sie bereits teilweise ausziehen musste, um 
den Gürtel zu erblicken. Asklepiades muss sich jedoch Hermione recht weit 
genähert haben, um die Aufschrift lesen zu können. Aufgrund ihrer Länge 
müssten die Buchstaben recht klein sein, um Platz zu finden, sei es, dass die 


? Im ersten Vers hat es den Sinngehalt „besitzen“, im dritten Vers „an oder auf sich haben“, 
und im vierten Vers geht es um einen Besitz im erotischen Sinn; vgl. dazu Schmid (1915) 146 
Anm. 3; Lida Tarän (1979) 33 Anm. 49. Asklepiades benutzt in XLI G.-P.; AP 7, 217 die 
Wendung Ἀρχεάνασσαν ἔχω. Mehrfach wurde vermutet, dass es sich dabei um ein erotisches 
Epigramm handele, und mit diesen Worten der erotische Besitz einer Frau bezeichnet sei 
(eine Übersicht bei Ludwig [1969] 61£.) Als Argument für diese Bedeutung wurde von Fraser 
(1972) 2, 805 Anm. 97 auf eben unsere zwei Epigramme verwiesen. Ludwig hingegen hat 
überzeugend dafür argumentiert, dass es ein fiktives Grabepigramm sei und zu Recht in Buch 
sieben der AP stehe (ebenso McKay [1974]). Der Sprecher von ἔχω ist folglich das Grab. 
Dass dieses Verb nicht in erotischem Sinne zu verstehen sei, begründet Ludwig damit, dass 
sich Asklepiades in seinen in der ersten Person geschriebenen Epigrammen entweder werbend 
oder verlassen darstelle, nicht hingegen in dem Augenblick, in dem er eine Frau besäße. Im 
Archeanassa-Epigramm bildet ἔχω also eine Parallele zu der Bedeutung des ersten Verses 
„besitzen“. Möglicherweise ist die Ambiguität zwischen erotischem Epigramm und 
Grabepigramm beabsichtigt, vgl. zuletzt Gutzwiller (1995) 253-255; Richard Thomas, 
Melodious Tears: Sepulchral Epigram and Generic Mobility, Genre in Hellenistic Poetry. 
Hellenistica Groningana 3, 1998, ed. M.A. Harder, R.F. Regtuit, 205-23, insb. 208-11; Sens 
(2002). 

Ῥ Vgl. Amelung, Chiton, RE ΠῚ 2, 1899, 2309-23335, insb. 2321f. 2b; Pekridou-Gorecke 
(1989) 121; Blanck (1976) 58f. 
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Worte entweder vorne in zwei Reihen untereinander angebracht waren, oder 
rings um den Körper liefen. Das Medium des Gürtels selbst verstärkt die 
Aussage der Aufschrift‘. Dass ein Gürtel den Rang eines kostbaren 
Schmuckstückes einnehmen konnte, zeigen die von Herodot 1, 51 
geschilderten von Kroisos nach Delphi gesandten Weihgeschenke, zu denen 
der Gürtel seiner Frau gehörte. Die Blumen weisen zum einen auf die 
Schönheit Hermiones und durch ihren Duft auf die betörende Wirkung, die 
diese auf Asklepiades ausübt, zum anderen aber auch auf die 
Vergänglichkeit der Situation. Das Gold° der Buchstaben steht in Kontrast 
zu dem ποικίλον des Gürtels. Bei Berücksichtigung der beiden Komponenten 
Blumen und Buchstaben steht der Anruf ὦ Παφίη direkt hinter den Blumen 
und goldenen Buchstaben als Abschluß der ersten Hälfte des Epigramms’. In 
diesen ersten beiden Versen entsteht der Eindruck, dass Asklepiades eine 
glückliche Liebesbeziehung beschreibt. Dann aber, in der zweiten Hälfte des 
Epigramms, stellt sich heraus, dass ihn keineswegs eine sorglose Liebe mit 
Hermione verbindet. 


Die Interpretatoren bis auf Cameron hielten aufgrund der Gürtelaufschrift 
Hermione für eine Hetäre’. Nur in dem Philainion-Epigramm Ascl. VIII G.- 
P.; AP 5.162 kommt Asklepiades einer Geliebten so nahe wie in dem 


5 Zu ἐξ ἀνθέων ποικίλον χρύσεα γράμματ᾽ ἔχον bemerkten Gow/Page (1965) 2, 120 „a belt 
made of, or entwined with, flowers could not readily present an inscription“, und nahmen an, 
dass ἐξ ἀνθέων ποικίλον im Sinne von „gaily coloured“ zu verstehen sei. Diese Bedeutung ist 
sowohl hier als auch an den beiden von ihnen genannten Parallelstellen (Antipater von Sidon 
VI G.-P.; AP 6, 205; Theokrit. 15, 116) zwar möglich, jedoch steht auch einem Verständnis 
im Sinne von Blumen, die ja kräftige Farben haben, nichts im Wege. Bing (2000) 247 Anm. 
11 weißt als Vorlage auf Cypria fr. 6 hin, wo der Gürtel der Aphrodite mit aus Blüten 
gewonnenen Farben getränkt ist. Asklepiades verwendet vegetative Bilder an zwei weiteren 
Stellen zur Veranschaulichung der sexuellen Anziehungskraft. In Ascl. XXIV G.-P.; AP 12, 
163 heißen Eubiotos und Kleandros, die einander wert sind, πειϑοῦς ἄνϑεα καὶ φιλίης, im 
Gegensatz zu Smaragd und Gold, die nicht blühen (6 μήτ᾽ ἀνϑεῖ), sowie Elfenbeinweiß und 
Ebenholzschwarz (vgl. Kap. 8.2.5.). Gleichfalls in Verbindung mit Farben, u.zw. Gold, Weiß 
und Purpur, wird in Ascl. XXXIV G.-P.; AP 5, 194 Eirenion als ϑάλος „Zweig, Blüte“ 
bezeichnet (vgl. Kap. 4.3.). 

δ Gold ist diejenige Farbe, die sich regelmäßig zu Aphrodite oder Eros gesellt. Golden sind in 
Asel. XXXIV G.-P.; AP 5, 194 Aphrodites Gemächer (5. Kap. 4.3.), in Ascl. VI G.-P.; AP 5, 
203, 2 und 6 der von Lysidike Aphrodite geweihte Sporn, in Ascl. XXIII G.-P.; AP 12, 162 
das Buch, aus dem der junge Eros bei Aphrodite liest (5. Kap. 8.2.4.), und in Ascl. XXXVIU 
G.-P.; AP 12, 77 die Flügel, die anlegend der Junge dem Eros gleichen würde (s. Kap. 8.2.2.). 
? Anders Knauer (1935) 18; Seelbach (1988) 173. 

ὃ Gow/Page (1965) beginnen ihren Kommentareintrag mit den Worten “On a hetaera whose 
inscribed girdle warns the lover against jealousy”; Ludwig (1969) 63, Anm. 14: “eine Hetäre 
spricht”; diese Auffassung haben auch Garrison (1978) 27 und 57 und Fraser (1972) 1, 564. 
Cameron (1981) 281f. vertritt die entgegengesetzte Meinung: Hermione sei keine Hetäre, 
sondern “the girl who can’t say no”. 
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Hermione-Epigramm. Die Charakterisierung πιϑωνή (vgl. Kap. 5.1.) und das 
auf wenig tiefe Emotionen hinweisende Verb παίζω rücken Hermione 
durchaus in die Welt der käuflichen Liebe. Philainion wird als λαμυρή und 
ἑταίρα bezeichnet. Nur so ist es Asklepiades offenbar möglich, sich eine 
intime Situation vorzustellen. Der Gürtel stellt mehr als nur eine praktische 
Barriere dar, die vor dem Liebesakt zu öffnen ist. Für Asklepiades trägt 
dieser Gürtel eine Botschaft, die auf seine ureigensten Obsessionen 
verweist!°. Kurz vor dem Ziel seines Begehrens wird Asklepiades auf die 
ihm eigene Malaise in Liebesdingen zurückgeworfen. Seine Liebe soll 
bedingungslos und umfassend sein, die der Frau hingegen ist konditioniert 
und rationiert. Wieder einmal findet er sich in der Position des Unterlegenen 
wieder. Da Asklepiades’ Scheitern in so vielen Epigrammen belegt ist, muss 
er eine Situation konstruieren, bei der Intimität nicht als logischer Bruch 
empfunden wird. Nachdem dies geschehen ist, lässt er Hermione so 
eigenständig handeln wie all die anderen Frauengestalten. Hermiones 
Botschaft steht kommentarlos am Epigrammende. Sie verkehrt die 
Ausgangssituation, jetzt spielt sie mit ihm, nicht er mit ihr. 


Dem Anruf der Liebesgöttin zu Beginn des Epigramms wurde in der 
Forschung keine besondere Bedeutung beigemessen. Dabei scheint es sich 
hier m.E. um viel mehr als ausschmückendes Beiwerk zu handeln. 
Asklepiades macht Aphrodite zur Adressatin seiner Schilderung''. Ähnlich 
wie in dem Philainion-Epigramm Ascl. VIII G.-P.; AP 5, 162 (vgl. Kap. 
5.2.5.) wird eine Situation geschildert, in die sich der Dichter hineintreiben 
lässt und dabei die Kontrolle der Gespielin überlässt'”. Statt allerdings 
bedient zu werden (wie es eine Hetäre getan hätte), wird er mit der 


3 Asklepiades verwendet in IX G.-P.; AP 5, 7,4 (vgl. Kap. 5.2.1.) und XIX G.-P.; AP 12, 153, 
2 (vgl. Kap. 3.2.) ebenfalls das Verb παίζω. Dieses Verb hat an beiden Stellen den Sinn 
„scherzen, tändeln“. Das Verb beschreibt demnach eine erotische Spannung, wie etwa auch 
bei Meleagros ΧΙ G.-P.; AP 6, 162, Theokrit 11, 77 und Anakreon 13, 4 (PMG 358). 
συνέπαιζον kann das sexuelle Liebesspiel bezeichnen, vgl. die Belege bei Henderson (1975) 
157. Gow/Page (1965) ad loc. faßten es als „amorous dalliance“ auf, Cameron (1981) 382 
betonte, dass diese seines Erachtens jedoch keinen „actual sexual intercours“ beinhalte. 
Gutzwiller (1998) 139 hingegen nahm an, dass das Verb hier wie in Askl. IX G.-P.; AP 5, 7,4 
direkt auf „sexual play“ verweise. 

!% Ludwig (1969) 63 Anm. 15 hatte vermutet, dass Asklepiades die konkrete Situation als 
Folie für eine allgemeinere Botschaft verwendet habe. Dafür spricht auch die Zeitbestimmung 
ποτ᾽, die das Geschehen in eine unbestimmte Vergangenheit weist; vgl. Bing (2000) 246. 
Ludwigs weitere Annahme, dass „die von ihm geschilderte Liebesszene als Hintergrund für 
das Hauptthema, die Treulosigkeit der Hetären“ benutzt worden sei, ist m.E. zurückzuweisen. 
'! Bing (2000) 246 nimmt an, dass sich Asklepiades an Aphrodite wendete, weil Hermione 
nicht anwesend sei. 

12 Gutzwiller (1998) 136 und 165 hingegen sah in dem Epigramm emotionale Distanz des 
Dichters zu Hermione; vgl. Garrison (1978) 53. 
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regelsetzenden Macht seines Gegenübers konfrontiert und somit jäh aus dem 
gelebten Traum in die Realität zurückgerufen. Damit klingt in dem 
Hermione-Epigramm unterschwellig der Vorwurf an die Göttin mit, mit 
falschen Verlockungen zu arbeiten. Aus solcher Enttäuschung heraus lässt 
sich verstehen, warum Asklepiades die Distanz zu den in seinen Dichtungen 
Verehrten nicht zu überbrücken wagt. 


9.1.2. Poseidipp II G.-P.; AP 5, 186 


Μή we δόκει πιϑανῶς ἀπατᾶν δακρύοισι, Φιλαινί. 
οἶδα" φιλεῖς γὰρ ὅλως οὐδένα μεῖζον ἐ ἐμοῦ, 

τοῦτον ὅσον παρ᾽ ἐμοὶ κέκλισαι χρόνον" εἰ δ᾽ ἕτερός σε 
εἶχε, φιλεῖν ἂν ἔφης μεῖζον ἐκεῖνον ἐμοῦ. 


πιϑανῶς P Ap., Stadtmüller (1894), Waltz/Guillon (1928), Beckby (1957): πιϑανοῖς." Reiske, 
Dübner (1864), Gow/Page (1965), Fernandez-Galliano (1987) / δακρύοισι Bothe, Gow/Page 
(1965), Beckby (1957), Fernandez-Galliano (1987): δάκρυσι P Ap: δάκρυσσι Salmasius, 
Ouvre (1894) 38 


Meinst du, Philainis, du könntest mit rührenden Tränen mich täuschen? 
O, ich weiß schon, du liebst niemanden heißer als mich — 

Nämlich solang du bei mir liegst. Doch wenn dich ein andrer besäße, 

o, dann liebtest du ihn sicherlich — heißer als mich. 


Poseidipp leitet dieses Epigramm mit seiner Reaktion auf die Tränen der 
Philainis ein. Dadurch schafft er beim Leser von Anfang an eine gespannte 
Erwartung, die durch die sprachliche Gestaltung verstärkt wird. Die beiden 
ersten Worte un we zeigen Alliteration und Assonanz, die Verneinung steht 
betont zu Beginn, das Objekt we als zweites Wort betont die 
Wirkungslosigkeit der Tränen bei der Person des Sprechers. Damit wertet 
Poseidipp ihre Tränen als taktisches Vorgehen. Der zweite Vers beginnt mit 
dem asyndetisch gestellten o/da, wonach Poseidipp die Ausführungen der 
Philainis mit eigenen Worten nachzubilden scheint. Das Enjambement vom 
zweiten zum dritten, und später vom dritten zum vierten Vers, sowie das 


13 Sprachlich stehen durch diese Konjektur zwei verschieden gebildete Dative nebeneinander 
(vgl. Schott [1905] 50; Ouvre [1894] 38), für welche Emendation man sich auch in Bezug auf 
das handschriftliche δάκρυσι entscheidet. Wird die überlieferte Lesart πιϑανῶς gehalten, wird 
nicht nur ein Eingriff in den Text vermieden und das Problem der Dativformen nicht existent, 
sondern darüber hinaus hat πιϑανῶς dann Bezug auf das Verb, dessen Subjekt Philainis ist, ist 
also in stärkerer Anlehnung an das Referenzepigramm des Asklepiades gebildet. 
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Fehlen von Spondeen verdeutlichen seine Erregung. Das Epigramm lässt 
sich bis zur bukolischen Dihärese des dritten Verses in drei Stufen 
unterteilen, die jeweils einem Vers entsprechen. Im dritten Vers wird bis zur 
bukolischen Dihärese die Aussage des zweiten Verses relativiert. Das 
Epigramm erhält eine überraschende Wendung. Danach folgt eine weitere 
überraschende Wendung, die ihrerseits die Aussage des dritten Verses 
modifiziert. Die für den zweiten Vers geäußerte Vermutung, dass Poseidipp 
ihr Worte in den Mund legt, findet im vierten Vers in ἔφης ihre Bestätigung. 
Durch Änderung eines Wortes ist die Aussage des ersten Pentameters (φιλεῖς 
. οὐδένα μεῖζον ἐμοῦ) im zweiten (φιλεῖν ... μεῖζον ἐκεῖνον ἐμοῦ) in ihr 
Gegenteil verkehrt (vgl. Garrison [1978] 46). Was oben ein Liebesschwur 
war, wird jetzt zu einer zynischen Pointe. Die Parallelität der beiden 
Pentameter wird erst in der zweiten Hälfte durchbrochen. οὐδένα μεῖζον ist 
zu μεῖζον ἐκεῖνον chiastisch gestellt. Durch die ansonsten parallel Stellung 
erhält der Chiasmus ein starkes Gewicht. Im zweiten Vers steht οὐδένα 
betont als erstes Wort der zweiten Vershälfte. Im vierten Vers hingegen liegt 
die Betonung auf μεῖζον, die Person des unbestimmten hypothetischen 
anderen Mannes erhält gegenüber der des Poseidipp geringes Gewicht. 


Die bisherigen Interpretationen dieses Epigramms stimmen dahingehend 
überein, dass Philainis als Hetäre anzusehen und ihr Liebesschwur als falsch 
aufzufassen sei'“. Stärker als Asklepiades wirkt Poseidipp nicht, denn durch 
das Wort πιϑανῶς gibt er gleich zu Beginn zu verstehen, wie ihre Tränen 
eigentlich auf ihn wirken'”. Er sucht seine hierdurch hervorgerufenen 
Emotionen durch eine Abwehrreaktion zu verdrängen und tut ihre durch 
Tränen begleitete Aussage von vornherein als vorgeschoben und als 
taktischen Angriff auf seine Gefühle ab. So konstruiert er eine Situation, in 
der er die Initiative behält. Poseidipp ist in diesem Epigramm durchgehend 
der Agierende, doch ist sein Agieren einzig eine Reaktion auf das 
vorhergehende Verhalten der Philainis. Der weitere Gang des Epigramms 
zeigt Poseidipp im Zor. Bei Lichte betrachtet, ist die 
Argumentationsführung sogar kontraproduktiv. Philainis liebe andere 
Männer, wenn sie bei ihr liegen, heißer als Poseidipp, heißt es. Das würde ja 
wohl bedeuten, dass Poseidipps Qualitäten als Liebhaber eher mäßig sein 
müssten. Diese Botschaft wollte der Dichter sicherlich nicht verbreiten. 
Doch sie macht erklärlich, warum Poseidipp scheinbar so ungerührt auf die 
weinende Philainis reagiert. Er sieht sich nicht so sehr im Konflikt mit ihr, 


'* Schott (1905) 50; Peek (1953) 437; Gow/Page (1965) 485; Fraser (1972) 1, 569; 2, 812 
(141); Garrison (1978) 46. 

15 δάκρυα καὶ κῶμοι treiben Poseidipp in seinem Epigramm III G.-P.; AP 5, 211 gegen seinen 
Willen in immer neue Liebesbegegnungen. 
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sondern mit einer Fiktion von attraktiveren Konkurrenten. Ob Philainis eine 
Hetäre ist, ist m.E. von nachrangiger Bedeutung. Aussagekräftiger ist das 
Epigramm, wenn sie es nicht ist. Ich denke, der Vorwurf der Promiskuität 
wird nur deshalb erhoben, um Philainis zu verletzen. Poseidipp zweifelt an 
seiner Potenz und Virilität, er ist eifersüchtig und hat keine Vorstellung von 
Philainis’ Befindlichkeit. Ihm geht es darum, ein Machtgefälle zu bewahren. 


9.1.3. Vergleichende Untersuchungen zu den beiden 
Epigrammen 


Beide Dichter schaffen Distanz zu ihren Damen. Poseidipp grenzt Philainis 
durch seine maßlosen Vorwürfe aus, Asklepiades wählt das subtilere Mittel, 
indem er seine Geschichte in der Vergangenheitsform erzählt und mit der 
zeitlichen auch eine emotionale Distanz herstellt. Narratologisch stimmen 
beide Epigrammatiker überein: der Leser erfährt (natürlich in der 
angezeigten Kürze) jeweils, wie sowohl die Frau als auch der Mann denken. 


Asklepiades verleiht der Aussage Hermiones eine dauerhaft gültige Kraft 
durch den Umstand, dass er ihre Worte ähnlich einer Weihinschrift auf 
einem Stein hier auf ihrem Gürtel fixiert'°. Diese Weihung hat den Dichter 
so überrascht oder gar empört, dass er jene Göttin anruft, die in dieser 
Angelegenheit als Beste zur Richterin befähigt ist. Dabei scheint er zu 
übersehen, dass Paphia wahrscheinlich mit größerer Sympathie auf ihre 
Geschlechtsgenossin Hermione, die sich selbst als Weihgabe gibt, blicken 
wird, als auf den enttäuschten Liebhaber. Damit ist Asklepiades genauso wie 
Poseidipp mit dem Problem konfrontiert, dass seinem Vortrag die innere 
Logik fehlt, was wiederum die Hilflosigkeit der beiden Dichter umso 
plastischer hervortreten lässt. 


Der Dialog der beiden Epigramme lässt sich auch durch ein Gedankenspiel 
illustrieren, wenn man von der Frage ausgeht, wie wohl ein Liebhaber 
reagieren würde, den eine Hermione nicht zurückstößt. Wahrscheinlich 
fände er sich bald in einer psychischen Situation wieder, wie sie Poseidipp 
schildert. In diesem Zusammenhang sei auf eine Beobachtung hingewiesen, 
die zeigt, in welch herausragender Weise Poseidipp sein Vorbild 
weiterentwickelt. Anders als Asklepiades, der in der in Epigrammen 
üblichen verdichteten Form inhaltlich abgeschlossene Episoden beschreibt, 
greift sich Poseidipp hier den Nukleus einer Geschichte heraus, und 


16 Bing (2000) 245 sah hierin ein Spiel des Epigrammatikers mit dem Ursprung der Gattung 
Epigramm. 
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überantwortet das, was dem vorausging und das, was folgt, der Phantasie des 
Rezipienten. 
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9.2. Asklepiades XVII G.-P.; AP 12, 166 und Poseidipp V G.- 
P.; AP 12, 45 


9.2.1. Asklepiades XVII G.-P.; AP 12, 166 


Τοῦϑ᾽ ὅτι μοι λοιπὸν ψυχῆς ὅτι δήποτ᾽, Ἔρωτες, 
τοῦτό γ᾽ ἔχειν πρὸς ϑεῶν ἡσυχίην ἄφετε. 

Τὴ μὴ καὶ τόξοις βάλλετέ u’ ἀλλὰ κεραυνοῖς 
ναὶ πάντως τέφρην ϑέσϑε με κἀνϑρακιήν. 

ναὶ ναὶ βάλλετ’, Ἔρωτες, ἐνεσκληκὼς γὰρ ἀνίαις 
ἐξ ὑμέων Ἰτούτων εἰτετιΐ βούλομ᾽ ἔχειν. 


1 Ἔρωτες Salmasius: ἔρωτος P // 2 τοῦτό γ᾽ Salmasius: τον τογ᾽ P// 3 ἡ μὴ καὶ τόξοις P: εἰ καὶ 
μή, τόξοις μὴ Salmasius; Jacobs (1794) I 146 n. XIII: ei μή, ναὶ τόξοις μὴ Pierson, Boissonade; 
Meineke (1842) 104; Beckby (1957): ἢ μὴ καὶ τόξοις ἔτι Jacobs (1814): ἢ μὴ δὴ τόξοις ἔτι 
Hermann; Dübner (1864); Peters (1923); Gow/Page (1965): τόξοισί γε Weichert // 4 ναὶ P; Jacobs 
(1814), Dübner (1864); Knauer (1935); Beckby (1957): καὶ Jacobs (1794); Brunck; Meineke 
(1842); Peters (1923); Gow/Page (1965) // 6 ἐξ ὑμέων τούτων εἰτετι P, eit’ ἔτι apogr. Par.: 
ὀξύτερον τούτων εἴ γέ τι Jacobs (1814); Beckby (1957): ei μεῖζον τούτων ἔστ᾽ ἔτι Koen (nach 
Meineke [1842] 104); Jacobs (1794): „Lectionem ἐξ ὑμέων tuetur Paulus Sil. V, ep. 226, 7. Vitio 
in alio vocabulo haeret. Fortasse: κάῤῥων εἴ γέ τι“ Jacobs (nach Dübner [1864] 447): ἐξ ὑμέων 
τοῦτ᾽ οὖν ei γέ τι Boissonade; Knauer (1935): ἐξ ὑμέων οὐδ᾽ ὧν ἔστ᾽ ἔτι Meineke; Peters (1923): 
ἐξ ὑμέων τούτων εἰσέτι Hermann: ἐξ ὑμέων τούτων λίτ᾽ ἔτι Hecker (1852): ἐξ ὑμέων καὶ τοῦτ᾽ 
εἰσέτι ΑΡ. G. in marg.: ἐξ ὑμέων Tour’ ἦν, ei γέ τι Luck (1967a) 53 


Was mir von meinem Leben noch übriggeblieben, Eroten, 

bei den Himmlischen, hört, laßt mir das Restchen in Ruh! 

Wollt ihr es nicht, dann schießt nicht Pfeile auf mich, sondern schleudert 
flammende Wetter und macht Asche und Kohle aus mir. 

Ja, die schleudert, Eroten! Hart ward ich in Leiden und brauche 

nun ein schärfer Geschoß, wenn es ein solches noch gibt. 


Vorbilder und Nachwirkungen 

Kallimachos IV G.-P.; AP 12, 73 (Lasserre [1946] 165; Luck [1967] 394) 

Kallimachos XII G.-P.; AP 12, 71 (Defreyne [1993] 202) 

Unser Epigramm, Ascl. V G.-P.; AP 5, 210, Kallimachos IV G.-P.; AP 12, 73: Vorbilder für 
Meleager XCII G.-P.; AP 12, 72 (Ludwig [1967] 314ff., 333 Anm. 1) 

Archias AP 5, 58; Alkaios VI G.-P.; AP 5, 10 (Luck [1967a] 49) 

Theokrit VII 117-126 (Seiler [1997] 134£.) 

Properz 2, 9, 38ff. (Del Re [1931] 303) 

Ausonius n. 96 ed. Peiper (Colangelo [1920] 16) 
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Asklepiades versteht es wieder einmal meisterlich, inhaltliche Aussage und 
sprachliche Gestaltung in Einklang zu bringen. In den ersten beiden Versen 
spiegeln die ruhige grammatikalische Konstruktion, die Verwendung der 
umständlich wirkenden Relativsätze und Wortwiederholungen, den bedächtigen, 
fast depressiven Ton wieder. Doppelte Anapher und Chiasmus von τοῦϑ᾽ ὅτι (1) 
und ὅτι (1) ...τοῦτο (2), und der gleichlautende Beginn beider Verse und beider 
Relativsätze verstärken diese Wirkung. Der Gedankenbogen des ersten Verses 
konkretisiert sich von τοῦϑ᾽ über λοιπὸν bis zu ψυνῆς beständig'. Der durch die 
Worte ὅτι δήποτ᾽... πρὸς ϑεῶν hinausgezögerte Grundgedanke ἡσυχίην (ἔχειν) 
ἄφετε vollendet sich erst am Ende des zweiten Verses. Gleichzeitig wird durch 
die grammatikalische Konstruktion vorsichtig ein Moment der Spannung in das 
Epigramm getragen: Nach dem ersten langen Relativsatz folgt ein weiterer 
kürzerer, und darauf ein Anruf. Ruhig, aber zielgerichtet, bereitet der Dichter die 
Stimmung für das Thema vor. Der Anruf an die Eroten steht — wie in dem oben 
behandelten Epigramm Ascl. IV G.-P.; AP 5, 158, 2 der Anruf an Aphrodite — 
markant am Versende. Hierdurch gibt Asklepiades zu erkennen, welcher Art 
seine Sorgen sind und an wen sich die dann folgende Klage richten wird. Der 
Leser kann sich nun erschließen, dass die Eroten Asklepiades großes Leid 
zugefügt haben, und er sie bittet, ihm doch wenigstens (γε) den Rest seiner ψυχή 
zu lassen. 


Auch die folgenden Verse sind sprachlich stilisiert. Der dritte Vers zeigt 
Alliteration und Assonanz von τέφρην ϑέσϑε und Homboioteleuton der beiden 
Pentameterhälften τέφρην ... κἀνϑρακιήν. Der vierte Vers ist dem dritten 
vergleichbar aufgebaut. Auf beide Prädikaten folgt we, und es hängen jeweils 
zwei Worte im gleichen Kasus ab, von denen das eine vor (τόξοις) τέφρην) und 
das andere nach (κεραυνοῖς ἀνϑρακιήν) dem Prädikat steht. Der fünfte Vers ist 
bis zur Zäsur nach dem dritten Trochäus eine zusammenfassende Widerholung 
der beiden vorangehenden Verse, und trägt durch seine gedrängte Form die 
Spannung zu einem Höhepunkt. 


Die Nennung der ersten Person in Vers 1,3 und 4 in den obliquen Kasus betont, 
wie sehr er selbst Spielball des Geschehens ist. So, wie die ersten beiden Verse 
wie eine flehende Bitte an die Eroten erscheinen, wirken die folgenden 
zweieinhalb Verse wie ein trotziges Aufbegehren gegen diese. Nach dem 
Höhepunkt in Vers 5 kehren die letzten anderthalb Verse in die Resignation des 


! Vgl. Peters (1923) 70ff., Knauer (1935) 5 und Defreyne (1993) 202£. 
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Anfangs zurück. Parallel zu dem ersten Anruf an die Eroten endet auch der 
zweite Teil mit dem Vokativ Ἔρωτες. Der zweimalige Anruf und die im 
sechsten Vers prägnant an den Anfang gestellten Worte ἐξ ὑμέων verdeutlichen 
den aktiven Part, den die Eroten Asklepiades gegenüber verkörpern. 


Was in den beiden ersten Versen noch wie Resignation wirkte, wird in dem 
folgenden Distichon zu einer aggressiven Herausforderung, indem er die Eroten 
vor die Wahl stellt, seine ψυχή in Ruhe zu lassen oder ihn selbst (we) zu Asche 
werden zu lassen’. Durch die Pfeile der Eroten wird er zwar verletzt, aber nur 
Blitze, die traditionellen Waffen des Zeus, können ihn gänzlich vernichten. 
Asklepiades übersteigert den Topos des durch die Pfeile des Eros innerlich 
Ausgebrannten’. Er läßt Raum für mitfühlende Gedanken, nimmt der 
Darstellung seiner Seelenpein aber auch die Spitze, indem er sie ins Große 
verzerrt. Die Eroten haben noch niemals die Blitze des Zeus verwendet. Sie 
können nur lästig oder belastend sein, nicht aber mörderisch, wie es der Text 
anregt. Ein ernsthafter Todeswunsch kann daher hieraus nicht abgeleitet 
werden‘. 

Fast möchte man seinen Trotz infantil nennen. Asklepiades fordert nicht 
irgendeine Macht heraus, sondern Eros, der mit seinen Pfeilen schon Götter, ja 


2 Clack (1999) 46 identifizierte ψυχή mit dem eigenen Ich. Das allerdings widerspricht der 
Vorstellung der Psyche der homerischen Epen. Dort verbinden sich sichtbare Leiblichkeit und 
Psyche zu einer Einheit, in der der Leib nur bei Anwesenheit der Psyche, aber nicht vermittels der 
Psyche, wahrnehmen, empfinden und geistig tätig sein kann; vgl. Erwin Rohde, Psyche, Bd. 1, 
Tübingen 1925)", 4f. 

? In Ascl. XI G.-P.; AP 5, 64, 3f. ist es Zeus, der durch seine Blitze Asklepiades den Tod bringen 
und ihn dadurch von seinen Liebesaktivitäten abbringen könnte. In der an sich selbst gerichteten 
Überlegung in Ascl. XVI G.-P.; AP 12, 50, 3f. beschreibt Asklepiades seine Besiegung durch die 
Liebespfeile des Eros: οὐδ᾽ ἐπὶ σοὶ μούνῳ κατεϑήξατο τόξα καὶ ἰούς / πικρὸς Ἔρως" τί ζῶν Ev 
σποδιῇ τίϑεσαι; In Beckbys Übersetzung (Meinst du, es wetzte für dich alleine der bittere Eros / 
seine Pfeile? Warum liegst du -- noch lebend — im Staub?) wird Asklepiades durch die Pfeile der 
Eroten in den Staub geworfen, Knauer (1935) 14 hingegen versteht diese Stelle zu Recht „bist du 
lebend schon wie ein Toter“, ähnlich auch Gow/Page (1965) 2, 127. Auch bei Leonidas von Tarent 
XCI G.-P.; AP 5, 188, 2ff. und Meleagros XVI G.-P.; AP 12, 48, 3f. wirken die Liebespfeile der 
Eroten derart. In XV G.-P.; AP 12, 46 schildert Asklepiades seinen Lebensüberdruß aufgrund der 
Qualen, die ihm die Eroten bereiten und unterstellt ihnen explizit einen verantwortungslosen, die 
Konsequenzen nicht achtenden Umgang mit ihren Pfeilen. 

4 Vgl. Ludwig (1967) 333 Anm. 1; Hutchinson (1988) 267; Defreyne (1993) 203; anders Luck 
(1967) 394f. Gutzwiller (1998) 146f. erklärte hingegen Asklepiades’ Motivation wie folgt: „Yet 
death itself is described as if it were an erotic experience, an extension of the Erotes’ torment ... 
The reduction to ash and coals that the lover prays for suggests not so much the oblivion of death 
as a yet more intense form of desire.“ 
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den Göttervater selbst verletzte? (vgl. Kap. 10.). Und er, der Sterbliche, lässt sich 
in die Übersteigerung treiben, nur die Waffen des Zeus seien mächtig genug, ihn 
zu fällen. Aus diesen Zeilen spricht unbändiger Stolz auf die eigene 
Leidensfähigkeit und gleichermaßen auf die Leidenschaft, die ihn über alle 
Rückschläge hinweg weitermachen lässt. Andernorts wird Asklepiades als 
Besiegter dichten und dem Lebenswillen dieser Zeilen solche größter 
Niedergeschlagenheit entgegenhalten (vgl. Kap. 6.2.). Auch an dieser Stelle 
schlägt er zunächst eine Lösung vor, die nach Rückzug klingt, doch diese 
Einleitung erfüllt vor allem den rhetorischen Zweck, die dann folgende 
Herausforderung noch schillernder aussehen zu lassen. Asklepiades kann sich 
für eine Niederlage, wenn es denn auf eine Niederlage hinauslaufen sollte, nur 
ein furioses Finale vorstellen. Dabei finden sich in diesem Ende Elemente 
wieder, die er bei Didyme (vgl. Kap. 5.2.6.), dem Lob der homosexuellen Liebe 
(vgl. Kap. 6.1.) und Niko (vgl. Kap. 6.2.) zur Charakterisierung höchsten 
Liebesglücks heranzieht: Das Feuer und die Kohle, hier bereichert um die 
Asche. Es ist davon auszugehen, dass er diese Vergleiche nicht zufällig wählte 
und einsetzte. Die Kohle als Metapher begegnet uns dort, wo Asklepiades sich 
dem Wesen der Liebe am nächsten glaubt. Die Prägnanz des Bildes und sein 
Gebrauch in verschiedenen Situationen weist auf ein Leitmotiv hin. An dieser 
Stelle deutet es eine Metamorphose an, in der der liebende Dichter selbst zur 
feurigen Liebe wird. 


9.2.2. Poseidipp V G.-P.; AP 12, 45 


Ναὶ ναὶ βάλλετ᾽, Ἔρωτες" ἐγὼ σκοπὸς εἷς ἅμα πολλοῖς 
κεῖμαι. μὴ φείσησϑ᾽, ἄφρονες" ἢν γὰρ ἐμέ 

νικήσητ᾽ ὀνομαστοὶ ἐν ἀθανάτοισιν ἔσεσϑε 

τοξόται ὡς μεγάλης δεσπόται ἰοδόκης. 


Schießt nur, Eroten, schießt zu! Ich biete allein mich euch allen 
hier zum Ziele. Seid klug! Nur nicht an Schonung gedacht! 


5 Bereits Hesiod (Theogonie 121f.) schreibt, dass Eros Macht über alle Götter, also auch über 
Zeus, hat, dass Aphrodite den Sinn des Zeus zu verwirren vermag, steht in dem an sie gerichteten 
fünften Homerischen Hymnus (v. 36ff.). Auch Euripides (Troades 948ff.) schreibt, dass Zeus von 
einem übermächtigen Gott, nämlich Kypris, gelenkt werde. Ein Katalog von Liebschaften des 
Zeus wird bereits in der Ilias 14, 315ff. in Form eines an Hera gerichteten Kompliments angeführt. 
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Fall ich, dann seid ihr im Himmel die besten Schützen und werdet 
als die gebietenden Herrn mächtiger Köcher gerühmt. 


Nachwirkungen 

Meleagros XXIV G.-P.; AP 5, 198; LIV G.-P.; AP 5, 215; XVI G.-P.; AP 12, 48; Arch. AP 5, 58; 
5, 98; Paul. Sil. AP 5, 268; Maced. 5, 224; Ov. Am. 2, 9, 35ff.; Verg. Aen. 4, 93ff. (Fernandez- 
Galliano [1987] 76f.) 


Das zu Beginn stehende Verb ist absolut (vgl. Ouvre [1894] 60), doch erschließt 
sich das Objekt, der Dichter selbst, für den Leser aus dem unmittelbar darauf 
folgenden ἐγὼ. Durch die beiden darauf folgenden weiteren Nominative σκοπὸς 
εἷς und das prägnant zu Beginn des zweiten Verses stehende κεῖμαι wird die 
Situation des ἐγὼ konturiert. Als scharfer Kontrast zu eis steht ἅμα πολλοῖς". 
Darauf folgt eine zweite, die erste verstärkende Aufforderung an die Eroten, bei 
der wieder ein Objekt ergänzt werden muss. Wie nach der ersten Aufforderung 
folgt auch hier ein Anruf und danach eine Erläuterung, die den Rest des 
Epigramms einnimmt. Das letzte Wort des zweiten Verses ἐμὲ rekurriert zum 
einen auf &yw als erstes Wort nach der Zäsur des ersten Verses, und zum 
anderen auf πολλοῖς am Ende des ersten Verses, mit dem es wie ἐγὼ einen 
Kontrast bildet. Wie die ersten beiden sind auch der zweiten und dritte Vers 
durch Enjambement verbunden. Die ersten drei Verse beginnen mit den 
Prädikaten, von denen das des zweiten Verses auf die erste Person (κεῖμαι) 
bezogen ist, und die des ersten und dritten Verses auf die Eroten (βάλλετε, 
virnomre). Der dritte Vers schließt zudem mit einem auf die Eroten bezüglichen 
Prädikat (ἔσεσϑε), so dass er solchermaßen mit einem Rahmen durch die zwei 
Prädikate der Protasis und Apodosis des Eventualis umspannt wird. Der vierte 
Vers enthält ein doppeltes Hoimoioteleuton: τοξόται - δεσπόται, μεγάλης - 
ἰοδόκης (Schott [1905] 61). Die Apodosis bildet eine erste Pointe von der Art, 
durch die in der Regel ein Epigramm endet. Auch der dritte und vierte Vers sind 
durch ein Enjambement verbunden, so dass ein Leser von dieser ersten Pointe 
sogleich zu einer weiteren geführt wird. 


$ Schott (1905) 61 vermutete, dass ὑμῖν οὖσι zu ergänzen sei. M.E. lässt βάλλετε und das folgende 
κεῖμαι, das wohl eher durch Pfeile als durch die Eroten selbst bewirkt wurde, vermuten, dass hier 
τόξοις gemeint sind. Auch im weiteren Verlauf des Epigramms ist das Bogenschießen das Thema, 
so dass spätestens am Epigrammende dieses Verständnis als zutreffend erscheint. 


9.2. Asklepiades XVII G.-P.; AP 12, 166 und Poseidipp V G.-P.; AP 12, 45 113 


Gow/Page (1965) ad loc.’ verstanden δεσπόται unter Verweis auf Sophokles, 
Philoktet 262 Ἡρακλείων δεσπότης ὅπλων, wo es eher „owner“ als „master“ 
bezeichne, in folgendem Sinn: 

„‚If you master me, you will acquire a reputation for the size of your 

quivers’, or, in other words, ‚you will require a large supply of arrows to 

overcome me’“ 
Die zweite Pointe zielt in ihrer Interpretation nicht auf die Kunstfertigkeit der 
Eroten im Bogenschießen, sondern auf die große Anzahl von Pfeilen, die für 
einen Sieg über Poseidipp nötig sind, ab. Damit hat Poseidipp ein Selbstlob auf 
seine Standhaftigkeit eingefügt. Nicht die qualitative, sondern die quantitative 
Leistung ist hier gemeint. Ohne sich selbst aktiv in eine Handlung zu setzen, 
vermeint Poseidipp allein als Opfer eine beträchtliche Leistung bewirken zu 
können, indem er den Eroten vermittels seiner Niederlage Ruhm beschert. Seine 
Verheißung an die Eroten enthält eine gewisse Portion Ironie‘. Anders als 
Asklepiades, der seine Auslöschung als Person anbietet, will Poseidipp über das 
Ende hinaus als Individuum in der Erinnerung bleiben. 


9.2.3. Vergleichende Untersuchungen zu den beiden 
Epigrammen 


Die beiden Epigramme haben einige wörtliche Übereinstimmungen. Die Worte 
ναὶ ναὶ βάλλετ᾽, Ἔρωτες hat Poseidipp wörtlich aus dem Asklepiadesepigramm 
übernommen. Bei Asklepiades werden sie durch den vorangehenden Text 
sprachlich und inhaltlich vorbereitet, wohingegen sie bei Poseidipp als 
Einleitung stehen’. In beiden Epigrammen steht das Verb absolut. Bei 


? Quvre (1894) 78 interpretierte den letzten Vers folgendermaßen: „Si omnia in me tela conjicietis, 
vobis, Cupidinis ero magna pharetra. Hoc admodum lepore, ac paene sensu caret.“ 

® Vgl. Giangrande (1968) 496; Giangrande (1975) 7f. M.E. ist ἄφρονες nicht nur als Ansporn in 
dem Sinn „ihr seid dumm, wenn ihr euch diesen Ruhm entgehen lasst“ zu fassen, sondern auch im 
Sinne von „ihr seid dumm, wenn ihr mich zum Erliegen bringt‘“. Damit wäre nicht nur die Pointe, 
sondern das ganze Epigramm ironisch. Der Anfang enthält dann keine Ermunterung an die Eroten, 
sondern einen resignierten Ausruf, und drückt die Niedergedrücktheit und Gleichgültigkeit 
Poseidipps gegenüber neuen Schicksalsschlägen und seine Überzeugung, über Gebühr von den 
Eroten gequält zu werden, aus. Der weitere Fortgang des Epigramms mit seiner Aussicht auf ihre 
absurde Belobigung zeigt somit den Eroten die Fruchtlosigkeit ihrer Bemühungen um Poseidipp. 

? Vgl. Schott (1905) 60; Ludwig (1967) 333 Anm. 1. 
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Asklepiades lässt sich das Objekt aus dem WVorangehenden ergänzen, 
wohingegen bei Poseidipp das folgende Aufschluss gibt. 


Poseidipp adaptiert lediglich den zweiten Teil des Asklepiades-Epigramms. 
Dessen Einleitung mit dem resignierten Unterton ignoriert er. Poseidipps 
Epigramm ähnelt sehr dem Pfeilschuss, den er beschreibt. Es beginnt mit einer 
klaren Handlungsanweisung an die Eroten und endet zielgenau mit einer Pointe. 
Seine Dichtung ist ganz auf die Aktion gerichtet. Poseidipp schreibt 
schnörkellos, einzig in der Maßlosigkeit seiner Herausforderung mag man einen 
ironischen Beigeschmack entdecken, der aber weniger Selbstironie ist, denn eine 
Verhöhnung des Gegners. 


Asklepiades’ Epigramm dagegen steckt voller Zwischentöne und gibt 
weitergehenden Deutungen Raum. Selbst in seinem Schlusswort schwingt noch 
ein Zweifel mit, indem er zugibt, dass er nicht sicher wissen kann, ob die Eroten 
nicht noch größere Waffen in ihrem Arsenal haben. Anders auch als Poseidipp 
leistet sich Asklepiades eine Spekulation auf eine wenig ruhmvolle Niederlage, 
in der er zu Asche verbrennt, während Poseidipp noch als Verlierer glänzend 
aussieht, weil er dem Gegner einen Triumph beschert. So steht letztlich 
Asklepiades als der reagierende Typus Poseidipp als dem agierenden gegenüber. 
Poseidipp tritt wie der geborene Athlet auf, der einen Wettkampf zu bestehen 
hat. Asklepiades macht eher den Eindruck, als sei er schicksalhaft in diesen 
Wettstreit hineingeraten und versuche nun, das Beste daraus zu machen. 


10. Asklepiades und Zeus 


Anders als alle Autoren vor ihm hat Asklepiades Zeus in seine Kreise 
einbezogen. Er spricht zu ihm in direkter, fast familiärer Weise; er 
verspricht, sich in seinen Taten am göttlichen Vorbild zu messen; er fordert, 
und — im Scheitern — bittet. Dennoch bleibt Zeus ganz und gar Göttervater. 
In den beiden Zeus-Epigrammen des Asklepiades geht es um Anspruch und 
Wirklichkeit in Liebesangelegenheiten, und um die Erkenntnis, dass der 
Mann Asklepiades den Gott Zeus nicht erreichen kann. 


10.1. Ascl. XIV G.-P.; AP 5, 167 


Ὑετὸς ἦν καὶ νὺξ καὶ Froitov ἄλγος ἔρωτι 

οἶνος καὶ Βορέης ψυχρός, ἐγὼ δὲ μόνος, 

ἀλλ᾽ ὁ καλὸς Μόσχος πλέον ἴσχυεν ἵκαὶ σὺ γὰρ οὕτως 
ἤλυϑες οὐδὲ ϑύρην πρὸς μίαν ἡσυχάσας 

τῇδε τοσοῦτ᾽ ἐβόησα βεβρεγμένος. ἄχοι τίνος, Ζεῦ; 
Ζεῦ φίλε, σίγησον: καὐτὸς ἐρᾶν ἔμαϑες. 


1 καὶ τρίτον P: καὶ τὸ τρίτον apogr., Βπιποκ; Lida Tarän (1976) 93: καὶ νήριτον Giangrande 
(1968) 171: ἐπιρρέπον vel ἐπίρρυτον Stadtmüller (1894): καὶ δὴ τρίτον Piccolos: καὶ τριπλόον 
Mähli: καὶ τρῦχόν μ᾽ Ludwich; cf. Hecker (1852) 2111; Knauer (1935) 9, Nr. XI, Gow/Page 
(1965) 2, 126. / ἄλγος P: ἄχϑος FG Schmidt, Stadtmüller (1894) / ἔρωτι P: ἐρῶντι FG 
Schmidt; ©. Schneider: ἔρωτος Ludwich: ἐρῶσι Ludwig (1966) 23 coll. Ascl. AP 5, 145, 3 et 
AP 12, 153, 4 // 2 οἶνος καὶ P: aivorarov Geel, Bibl. Crit. Nova II, 95; Peters (1923) 91; 
Ludwig (1966) 23: ἐνδίῳ vel οἰστὸν δή Herwerden: αἰνὸν καὶ Ludwich; Cantaudella (1971/72) 
397£., sed cf. Giangrande (1975) 184: οἰστρώδει FG Schmidt: οἶμος καὶ Lumb (1920) 13; cf. 
Knauer (1935) 9: Gow/Page (1965) 2, 126 / post vers. 2 et4 lac. stat. Salmasius et Brunck // 3 
post ἴσχυεν lac. stat. Jacobs (1798) 37f. et Meineke (1842) 105: post ἴσχυεν transp. ἄχρι - 
ἔμαϑες et deinde τῇδε - βεβρεγμένος et ai σὺ γὰρ - ἡσυχάσας E. Geist, N. Piccolos, Mählı; 
Dübner (1864) καί P: αἰ Piccolos, Paduano (1994): αἴ Ludwich; Stadtmüller (1894), Peters 
(1923) 91, Waltz/Guillon (1928), Copley (1956) 2; Paton (1960): ei Hermann: ἦ Jacobs 
(1798) 37£.: κἂν Lumb (1920) 13 // 4 ἤλυϑες P: ἤλνες Piccolos, Ludwich; Stadtmüller (1894), 
Peters (1923) 91; Waltz/Guillon (1928); Copley (1956) 2, Paton (1960), Paduano (1994) // 5 
τῇδε P: παιδί Stadtmüller (1894), Waltz/Guillon (1928), Copley (1956) 2: τῇ δέ Jacobs (1798) 
37£.: τῆλε Lumb (1920) 13, Giangrande (1968) 171ff.: τήνδε Ludwich, Hermann: τῷ δέ 
Dübner (1864), sed cf. Peters (1923) 92 / τῇδε τοσοῦτ᾽ P: τοῦτο δ᾽ ἔπος τότ᾽ Jacobs (1798) 
37{.: τῷ δ᾽ ἐγὼ αὖτ᾽ Mähly / ἐβόησα P: ἐβόησε Hecker (1852) 211f. / 6 σίγησον P; 
Stadtmüller (1864), Peters (1923) 91; Oehler (1920) 146f., Waltz/Guillon (1928), Beckby 
(1957), Körte/Händel (1960) 312; Copley (1956) 2, Giangrande (1967), (1968), Paton (1960): 
σιγήσω Hermann, Hecker (1852) 211f., Gow/Page (1965) 
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Nacht und Regen und - Wein, die dritte Plage der Liebe... 

Eisig von Norden ein Sturm, ach, und ich selber allein... 

"Doch die Schönheit des Moschos blieb Sieger." So gingst du doch selber, 
und du ließest doch auch nie eine Türe in Ruh, 

rief ich, vom Regen durchnäßt, da aus. Wie lang noch, Kronion? 

Zeus, mein Lieber, hör auf! Hast du nicht auch schon geliebt. 


Die in diesem Epigramm anklingenden Motive verwendet Asklepiades 
größtenteils auch in anderen Epigrammen. Die Nacht spielt in vielen Frauen- 
Epigrammen (Kap. 5) eine wichtige Rolle, sie ist die Zeit, zu welcher 
Asklepiades vergeblich auf die Frauen wartet'. Im Wein sucht Asklepiades 
in Ascl. XVI G.-P.;, AP 12, 50 Trost und Zuflucht angesichts seines 
Misserfolges in der Liebe?. Der eisige Nordwind gemahnt an die Jahreszeit 
im Philainion-Epigramm Ascl. ΧΙ G.-P., AP 5, 189. Er selbst, 
ausgeschlossen aus dem warmen Haus, allein vor der Tür der Witterung 
preisgegeben, erinnert an das Pythias-Epigramm Ascl. XII G.-P.; AP 5, 164. 
Die Worte καὶ σὺ γὰρ οὕτως ἤλυϑες οὐδὲ ϑύρην πρὸς μίαν ἡσυχάσας 
erinnern an den Effekt, den die Pfeile der Eroten in Ascl. XVII G.-P.; AP 12, 
166 auf Asklepiades haben (vgl. Kap. 9.2.1). 


Die dem Epigramm zugrunde liegende Situation wurde auf verschiedene 
Weise interpretiert. Giangrande (1968) 171-173 z.B. nahm an, dass Moschos 
der erfolgreiche Rivale sei und sich Asklepiades vor der Tür der Geliebten 
befinde. Bis v. 3 ἴσχυε seien die Worte an den Leser gerichtet, die Worte καὶ 
σὺ... ἡσυχάσας seien an den Nebenbuhler gerichtet, aber auch für die Ohren 
der Geliebten bestimmt. Ihr Sinn sei: "Du hast das Übergewicht gegen mich 


! Asc. IX G.-P., AP 5, 7 (s. Kap. 5.2.1.),X G.-P., AP 5, 150 (s. Kap. 5.2.2.), XII G.-P.; ΑΡ 5, 
164 (5. Kap. 5.2.3.), ΧΙ G.-P., AP 5, 189 (s. Kap. 5.2.4.), XVI G.-P., AP 12, 50 (5. Kap. 
6.2.). 

2 Den Konjekturen für das überlieferte οἶνος liegt der Gedanke zugrunde, dass Wein kein 
Bestandteil einer Aufzählung von für die Liebe negativen Faktoren darstellen könne. Doch 
verband bereits Hecker (1852) 21 1£. οἶνος mit dem Versende ἐγὼ δὲ μόνος: Seine Trunkenheit 
bilde ein weiteres Hindernis. Giangrande (1968) 172 nahm an, dass der Dichter hier in der 
gleichen Situation wie Nikagoras in dem Asklepiadesepigramm XVII G.-P., AP 12, 135 sei: 
Er habe "le vin triste", vgl. Lida Taran (1976) 93f. Außerdem wurde diskutiert, ob nur ein 
Bestandteil einer Aufzählung, in diesem Fall der dritte, gezählt werden dürfe, die anderen 
aber nicht. Immer wieder wurde dieses verneint und die Angabe τὸ τρίτον, deren erstes Wort 
in einem Apographon steht, zu ändern gesucht. Zuletzt machte Giangrande (1967) 124 eine 
Stelle aus Oppian (Hal. 1.255) als Parallele bekannt, in der in gleicher Weise nur der dritte 
Bestandteil einer Aufzählung von vier gezählt wird. Oppian selbst habe ältere Vorbilder, wie 
Ap. Rh. II, 516, wo τρίτος in einer Aufzählung etlicher Menschen steht, sich aber keine 
weitere Zahlangabe findet; vgl. Lida Taran (1976) 94f. 
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gewonnen, weil Du direkt zum Hause des Mädchens gekommen bist, ohne 
dich auch nur an einer einzigen anderen Tür aufgehalten zu haben". Mit 
dieser Äußerung meine Asklepiades erstens, dass der Sieg nicht der 
Schönheit des Nebenbuhlers, sondern seiner eigenen Verspätung 
zuzuschreiben sei; und zweitens, dass er im Komos unter anderem auch zu 
diesem Haus gekommen sei. 

Giangrande (1967) 122ff. stellte eine weitere mögliche Interpretation vor: 
Moschos sei der Geliebte, vor dessen Tür Asklepiades stehe. Asklepiades 
täusche zu glauben vor, dass der Junge untreu sei: Die Worte καὶ σὺ γὰρ 
οὕτως ἤλυϑες οὐδὲ ϑύρην πρὸς μίαν ἡσυχάσας seien vorgeblich an den nicht 
existierenden Rivalen drinnen gerichtet, würden aber dem Jungen gelten. 
Damit werde erstens der Junge eifersüchtig, da er glaube, Asklepiades sei 
auf einem Komos, zweitens werde er angeklagt, untreu zu sein. 

Gow/Page (1965) spielen beide Möglichkeiten, die des Moschos als 
Geliebten und als Rivalen, durch. Wenn Moschos der Geliebte sei, vor 
dessen Tür Asklepiades sich befinde, seien die auf ἴσχυεν folgenden Worte 
an Moschos adressiert und müssten die Bedeutung haben "I hope you will 
play the excluded comast at more than one door". Wenn andererseits 
Moschos der Rivale sei, seien die auf ἴσχυεν folgenden Worte an die 
ungenannte geliebte Person gerichtet und müssten einen Sinn wie "you 
would have come to me despite the weather and not have stopped at any 
door on the way" haben. 


Die letzten anderthalb Verse sind an Zeus gerichtet. Zeus wird mit dem 
Attribut φίλος versehen angeredet und es wird mit der Wendung καὐτὸς ἐρᾶν 
ἔμαϑες auf Zeus als Liebenden verwiesen und dieser in Bezug mit 
Asklepiades gesetzt. Zeus hatte keinen ihm überlegenen Rivalen, aufgrund 
dessen ist Moschos m.E. der oder die Geliebte (vgl. auch Kap. 5.2.6.; 6.1.)?. 


3? Moschos ist ein verbreiteter Männername. Μόσχος ist zudem bekanntlich das griechische 
Wort für Kalb. Piccolos wies darauf hin, dass klein geschrieben die Worte καλὸς μόσχος „das 
hübsche Kälbchen“ das Mädchen des Dichters bezeichnen kann. Die meisten Interpretatoren, 
Jacobs (1798) 37£., Meinecke (1842) 105, Giangrande (1967) 125, Ludwig (1967) 327 Anm. 
2, Paduano (1994), sahen in Moschos den Geliebten. McKay (1964) 196ff. nahm an, dass das 
Adjektiv καλὸς nicht für einen Rivalen verwendet werden würde. Zu erwähnen ist (vgl. den 
Kommentar von Gow/Page [1965]), dass das von McKay angeführte Argument, dass das 
Adjektiv καλὸς nicht für einen Rivalen verwendet werden würde, durch Theocr. 14.25, wo 
Aeschinas seinen Rivalen als gutaussehend bezeichnet, geschwächt wird. ©. Schneider, 
Annal. antig. stud. 1845, m. Sept., 820 (zitiert nach Dübner [1864]), Peters (1923) 91 und 
Giangrande (1968) 172 nahmen an, dass Moschos der Rivale sei. 
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Der Anruf Ζεῦ φίλε als Teil einer an Zeus gerichteten Wendung findet sich 
vor Asklepiades bei Theognis*. Kägi (1917) 69 vermutete, dass Asklepiades 
die Wendung aus jenem übernommen habe. Asklepiades hat demnach die 
von Theognis geprägte Anrede Ζεῦ φίλε erstmals in den Bereich der 
Liebesdichtung kontextualisiert. 


Die Anrede Ζεῦ φίλε als Interjektion oder Stoßseufzer findet sich an einigen 
weiteren Stellen, die nicht der Liebesdichtung angehören. Auf einer Schale 
des Sosias° aus dem 5. Jh., auf der die Szene, in der Herakles in den Olymp 
geführt wird, abgebildet ist, sind diesem die Worte Ζεῦ φίλε in den Mund 
gelegt. Aristophanes benutzt dieses Beiwort einmal im Superlativ: ὦ Ζεῦ 
φίλτατε (Ekkl. 378). In drei Komikerfragmenten, einem des Eupolis®, einem 
des Philemon’ und einem, das wohl dem Menander zuzuschreiben ist®, steht 
diese Anrede gleichfalls. Kallimachos? verwendet die Anrede Ζεῦ φίλε in 
einem Epigramm der Form des Schlussepigramms zu dem Epos "Einnahme 
von Dichalia". Und im zweiten Jahrhundert ἢ. Chr. verwendet Marcus 
Antonius 5.710 diese Wendung in einem Regengebet der Athener!!. 

An keiner dieser Stellen werden Liebschaften des Zeus mit der Anrede in 
Verbindung gebracht. Sie liefern jedoch, ohne hier auf die einzelnen Stellen 
eingehen zu können, weitere Indizien, wie diese Anrede zu verstehen ist: Bei 
Theognis und Asklepiades drückt diese Wendung Vertrautheit, Respekt und 
Zuneigung aus. In der Komödie ist die Anrede als ein nicht ganz ernst 


4 Theognis 373ff.: Ζεῦ φίλε, ϑαυμάζω σε" σὺ γὰρ πάντεσσιν ἀνάσσεις / τιμὴν αὐτὸς ἔχων καὶ 
μεγάλην δύναμιν" / ἀνθρώπων δ᾽ εὖ οἶσϑα νόον καὶ ϑυμὸν ἑκάστου" / σὸν δὲ κράτος πάντων 
ἔσϑ᾽ ὕπατον, βασιλεῦ. 

5 Boardman, Ath. Red Fig. Vases, The Arch. Per., ?1975, 21,1, fig. 50,2; CIG 8291. 

$ Eupolis fr. 305 PCG 5, 4751.:: ἀλλ’ ὦ φίλε Ζεῦ κατάχυτλον τὴν div’ ἔχεις. 

7 Philemon fr. 74, 7 PCG 7, 264: εἰρήνη 'στίν. ὦ Ζεῦ φίλτατε, / τῆς ἐπαφροδίτου καὶ 
φιλανϑρώπου ϑεοῦ. 

8 Pap. Didotiana I 28 ὃ μὴ γένοιτο, Ζεῦ φίλε, ed. Alfred Koerte, Andreas Thierfelder, 
Menandri quae supersunt, Lipsiae 1957, Bd. 1, 144. 

9 Kallimachos in dem bei Strabo 14.638 überlieferten Epigramm LV G.-P. (= Ep. 6 Pfeiffer): 
Tod Σαμίου πόνος εἰμὶ δόμῳ ποτὲ ϑεῖον ἀοιδόν / δεξαμένου, κλείω δ᾽ Εὔρυτον, ὅσσ᾽ Enadev, / 
καὶ ξανϑὴν Ἰόλειαν, Ὁμήρειον δὲ καλεῦμαι / γράμμα" Κρεωφύλῳ, Ζεῦ φίλε, τοῦτο μέγα. Kägi 
(1917) 69 war der Ansicht, dass Kallimachos diese Anrede aus Asklepiades übernommen hat. 
10 Εὐχὴ Ἀϑηναίων" ὗσον, ὗσον, ὦ φίλε Ζεῦ, κατὰ τῆς ἀρούρας τῆς Ἀϑηναίων καὶ τῶν πεδίων. 
ἤτοι οὐ δεῖ εὔχεσθαι ἢ οὕτως ἁπλῶς καὶ ἐλευϑέρως. 

1 Nur in dem bei Marcus Antonius überlieferten Gebet wird diese Wendung als ernst 
gemeinter Anruf an Zeus angesehen. Vgl. A.S.L. Farquharson, Marcus Antonius, Oxford 
1944, Bd. 1, 328f. (ad loc.), Wenzel Blaszcezak, Götteranrufung und Beteuerung, Diss. 
Breslau 1932, 7. Friedrich Schwenn, Gebet und Opfer, Heidelberg 1927, 5 äußerte folgende 
Ansicht: "Das ist ganz sicher ein wirkliches Gebet: die Anrede an den ‘lieben’ Zeus beweist, 
daß man den Gott durch Hervorhebung des persönlichen Verhältnisses für sich zu gewinnen 
hofft und an keinen magischen Zwang denkt", vgl. auch Wilamowitz (1955) 1, 21. 
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gemeinter Ausruf zu verstehen. Die Anrede Ζεῦ φίλε soll vielleicht durch die 
Betonung des familiären Verhältnisses Zeus gewogen machen!?. Wie 
Wilamowitz treffend bemerkte, "ließe sich ein hübsches und nützliches 
Büchlein über diese Anrufungen schreiben" "”. 


12 Carolus Dilthey, De Callimachi Cydippa, Lipsiae 1863, 8f. war der Ansicht, dass 
Asklepiades und Antipater diese Wendung "in iocuları utrimque sensu" verwendeten, über die 
Ernsthaftigkeit des Kallimachos seien Zweifel angebracht. E. Harrison, Studies in Theognis, 
Cambridge 1902, 192, Anm. 3: „Zeü φίλε in 373 is perhaps unique in serious poetry; but it is 
quite in keeping with the flippant eamestness of this poem. ‘My dear Zeus, I am surprised at 
you’". Dem stimmte T. Hudson-Williams, The Elegies of Theognis, London 1910, 202 (ad 
loc.) zu. Wenzel Blaszczak, Götteranrufung und Beteuerung, Diss. Breslau 1932, 7 nahm an, 
dass Zeus zwar durch Hervorhebung des persönlichen Verhältnisses gewonnen werden solle, 
in der Anrede φίλε aber nicht allzu viel Persönliches liege. Gabathuler (1937) 61 sah in dem 
Kallimachos-Epigramm einen Umschwung "in klare Ironie", ebenso Adelmo Barigazzi, 
Amore e Poetica in Callimaco, Rivista di Filologia 101, 1973, 186-194, 193f., B.A. van 
Groningen, Theognis. Le premier livre, edit€ avec un commentaire, Amsterdam 1966, 148 (ad 
loc.) sagte über diese Stellen: "’Epithete exprime un sentiment de respectueuse affection; cela 
ressort du contexte. Ici il y a plutöt une nuance de familiarite". Wilamowitz (1924) 2, 125 
hielt die Wendung bei Kallimachos für nicht ernst gemeint, er deutete die Wendung bei 
Eupolis als Ausruf der Verwunderung: "Guter Gott, du hast ja eine Nase wie eine 
Gießkanne”, auch Herrakles auf der Sosiasschale verwende diese Worte "nicht begrüßend, 
sondern von dem Glanze übernommen" im Sinne von "Gütiger Himmel". Dem stimmte 
Blaszczak 7 bei; ebenso in den PCG ad loc. "caelestem splendorem miratus". Ulrich von 
Wilamowitz-Moellendorff, Aristophanes. Lysistrate, Berlin 1927 (Nachdruck 1964), 20 Anm. 
1 schrieb: "ἀλλ᾽ ὦ φίλε Ζεῦ, κατάχυτλον τὴν Öiv’ ἔχεις bei Eupolis, Χρυσ. yev., ist vielleicht 
nicht Anrede, obwohl man ihn in einem Ausrufe der Verwunderung nicht erwartet". 
Welckerus, Alte Denkm. II p. 419, zitiert nach Dilthey, meinte, dass diese Wendung auf der 
Sosiasschale das "demüthige Gefühl bei dem Uebergang aus der Sterblichkeit unter die Götter 
naiv ausdrückt". 

3 Jede Stelle wäre zuerst für sich in ihrem Kontext zu interpretieren. Aufgabe einer 
weiterführenden Untersuchung wäre die Frage nach Kontinuität oder Wandel dieses 
Ausdrucks. So soll hier nur darauf hingewiesen werden, dass das Adjektiv φίλος an 
zahlreichen Stellen der Tragöde und Komödie als Beiwort unterschiedlicher Göttinnen und 
Götter gebraucht wird. Soweit die jeweiligen Kommentare auf dieses Attribut eingehen, 
betonen sie die besonders enge Beziehung, die zwischen dem jeweils Redenden und dem 
angeredeten Gott bestehe: Z.B. Aphrodite (Eur., Hipp. 82), Apollon (Men., Samia 444), 
Artemis (Aeschyl., Sept. 154; vgl. Aeschylus, Septem contra Thebas, edited with Introduction 
and Commentary by G.O. Hutchinson, Oxford ?1987, 70 [ad loc.]: "These sudden cries, 
attached to no formal prayer, are like a serious and passionate version of what in comedy are 
mere formulae of surprise [Alex. fr. 168, 3; Ar. Pl. 734, al. 854)]), Apollon (Aeschyl., Sept. 
159), Athene (Aeschyl., Eunı. 999, Soph., Aiax 14; vgl. Frederick H.M. Blaydes, The Ajax of 
Sophocles, London 1875, 14 [ad loc.] "The partiality of Athene for Ulysses is well known" 
und 38), Demeter (Aristoph., Thes. 286), Hermes (Aeschyl., Agam. 515; vgl. Aischylos. 
Agamemnon, erklärt von F.W. Schneidewin, zweite Auflage besorgt von Otto Hense, Berlin 
1883, 60 [ad loc., v. 493] "Gar zuthunlich φίλον κήρυκα, meinen werten Kollegen, der das 
Heroldsamt bei den Göttern versieht", Aristoph., Pax 416; vgl. 5. Douglas Olson, 
Aristophanes. Peace, Oxford 1998, 160 [ad loc.] "Now. that progress is being made with 
Hermes, he becomes ‘dear’" und 718; Aristoph., Nub. 1478, Hipponax fr. 3 Medeiros [16 
Bergk]), Leto (Eur., Hecuba 460), die ϑεοί (Aristoph., Pl. 734, vgl. Aristophanis Plutus 
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Diese Liebschaften des Zeus werden in den letzten vier Worten καὐτὸς ἐρᾶν 
ἔμαϑες angesprochen. Das Motiv des Zeus als Verliebten findet sich bereits 
in der Ilias 14, 153ff. Seit Theognis!* erscheint Zeus als Liebhaber zur 
Rechtfertigung irdischer Liebschaften. Auch z.B. Euripides!°, Isokrates!®, 
Aristophanes!” und Terenz!® (nach Menander) verwenden dieses Motiv. Die 
Verwendung des Motivs des verliebten Zeus zur Rechtfertigung eigenen 
Liebesverhaltens!? in der Komödie lässt erkennen, dass es bereits ein 


graece cum commentariis Iohannis Friderici Fischeri edidit Christianus Theophilus Kuinoel, 
Bd. 2, Giesae 1805, 66 [ad loc.] "Ὦ φίλοι ϑεοὶ est vox admirantis: sed simul sperantis bonum, 
et laetum, rei exitum"), die δαίμονες (Aeschyl., Sept. 173, vgl. Ulrich von Wilamowitz- 
Moellendorff, Aischylos. Interpretationen, Berlin 1914, 64 Anm. 1: "φίλοι δαίμονες ist hier 
recht deutlich nicht lieb im Sinne individueller Neigung, sondern so wie φίλοι die Verwandten 
sind", Hutchinson [wie oben] 73 [ad loc.]: "φίλοι: the word is seldom used of gods in tragedy. 
Hippolytus and Odysseus employ it in addressing goddesses with whom they enjoy a 
peculiarly intimate relation [E., Hipp. 82, S., Aj. 14, 38].... In comedy ... there is usually a 
particular reason for the appearance of the word. ... The chorus here call on their native gods, 
through their statues, with an unusual intimacy of tone."), die Nymphen (Men., Dysc. 197; 
vgl. Menander Dyskolos, Kommentar von Franz Stoessl, Paderborn 1965, 70 [ad loc.] "Das 
Mädchen hat zu den Nymphen ein besonders inniges Verhältnis: 36f, 50f"), sowie 
Prometheus (Aristoph., Av. 1504) und Herakles (Alexis fr. 173 PCG 2). 


14 Theognis 1345f.: παιδοφιλεῖν δέ τι τερπνόν, ἐπεί ποτε καὶ Γανυμήδους ἤρατο καὶ 
Κρονίδης. Hans Schwabl, Zeus, RE Suppl. 15, 1978, 993-1481, 1311 ist der Ansicht, dass 
Theognis diese Wendung eher als Wertung denn als Rechtfertigung benutzt. 

15 Bur., Frg. 431 Nauck: Ἔρως γὰρ ἄνδρας οὐ μόνους ἐπέρχεται / οὐδ᾽ αὖ γυναῖκας, ἀλλὰ καὶ 
ϑεῶν ἄνω ψυχὰς χαράσσει κἀπὶ πόντον ἔρχεται" | καὶ τόνδ᾽ ἀπείργειν οὐδ᾽ ὁ παγκρατὴς 
σϑένει / Ζεύς, ἀλλ᾽ ὑπείκει καὶ ϑέλων ἐγκλίνεται; Eur., Hipp. 451-4: ὅσοι μὲν οὖν γραφάς τε 
τῶν παλαιτέρων / ἔχουσιν αὐτοί τ᾽ εἰσὶν ἐν μούσαις ἀεί, ἴσασι μὲν Ζεὺς ὥς not’ ἠράσϑη 
γάμων | Σεμέλης, Eur., Troades 948ff. (Helena): τὴν ϑεὸν κόλαζε καὶ Διὸς κρείσσων γενοῦ, / 
ὃς τῶν μὲν ἄλλων δαιμόνων ἔχει κράτος, / κείνης δὲ δοῦλός ἐστι" συγγνώνη δ᾽ ἐμοί; Eur., 
Bacch. 29: εἰς Ζῆν᾽ ἀναφέρειν τὴν ἁμαρτίαν λέχους, Fur., Ion 827: ἁλοὺς μὲν ἀνέφερ᾽ εἰς τὸν 
δαίμονα. 

16 Isokrates 10.59: Ἀλλὰ Ζεὺς ὁ κρατῶν πάντων ἐν μὲν τοῖς ἄλλοις τὴν αὑτοῦ δύναμιν 
ἐνδείκννται, πρὸς δὲ τὸ κάλλος ταπεινὸς γιγνόμενος ἀξιοῖ πλησιάζειν. Ἀμφιτρύωνι μὲν γὰρ 
εἰκασϑεὶς ὡς Ἀλκμήνην ἦλθεν, χρυσὸς δὲ ῥνεὶς Δανάῃ συνεγένετο, κύκνος δὲ γενόμενος εἰς 
τοὺς Νεμέσεως κόλπους κατέφυγεν, τούτῳ δὲ πάλιν ὁμοιωϑεὶς Λήδαν ἐνύμφευσεν’ ἀεὶ δὲ μετὰ 
τέχνης ἀλλ᾽ οὐ μετὰ βίας ϑηρώμενος φαίνεται τὴν φύσιν τὴν τοιαύτην. 

17 Aristoph., Nub. 1079-1082: Μοιχὸς γὰρ ἣν τύχῃς ἁλούς, τάδ᾽ ἀντερεῖς πρὸς αὐτόν, / ὡς 
οὐδὲν ἠδίκασας" εἶτ᾽ εἰς τὸν Δί᾽ ἐπανενεγκεῖν, / κἀκεῖνος ὡς ἥττων ἔρωτός ἐστι καὶ γυναικῶν" 
I καίτοι σὺ ϑνητὸς ὼν ϑεοῦ πῶς μεῖζον ἂν δύναοι. 

18. Terenz, Eun. 590f. Der Liebhaber ruft beim Betrachten eines Bildes des Zeus und der 
Danae aus: "At quem deum! Qui templa caeli summa sonitu concutit! / Ego homuncio hoc 
non facerem! 

19 In der AP wird dieses Motiv später von Meleager CII G.-P., AP 12, 101, νν. 5-6 "Φίλε 
κοῦρε, τί ϑαμβεῖς; / καὐτὸν arm’ Οὐλύμπου Ζῆνα καϑεῖλεν Ἔρως" und XIX G.-P.; AP 12, 117, 
wv. 5-6 "Ev μόνον oda  τοῦϑ᾽ ὅτι καὶ Ζηνὸς λῆμα καϑεῖλεν Ἔρως", sowie in dem anonymen 
Epigramm AP 5, 100, v. 6 "τί ϑεῶν ἔργα μαϑὼν ἀδικῶ" verwendet. Zu AP 12, 101 schrieb 
Archibald W. Allen, Elegy and the Classical Attitude towards Love: Propertius I, 1, Yale 
Classical Studies 11, 1950, 253-277, 265 "By introducing the example of Zeus, which 
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Gemeinplatz geworden war. Gemeinsam ist diesen Stellen, dass erstens von 
Zeus in der dritten Person gesprochen wird, er wird als entschuldigendes 
Beispiel angeführt, aber nicht selbst angeredet; zweitens nicht die 
Widerstände, die sich dem Liebenden entgegenstellen, sondern das Gefühl 
der Liebe selbst in einen göttlichen Kontext gestellt wird. 


Asklepiades ist der erste, der Zeus, wenn er dessen Liebesabenteuer anführt, 
direkt anspricht. Der letzte Vers des Epigramms, der erstens aus der Anrede 
an Zeus (Ζεῦ φίλε), zweitens aus einer an ihn gerichteten Bitte (σίγησον), 
und drittens aus einer Art Begründung, warum die Bitte gewährt werden 
solle (καὐτὸς ἐρᾶν ἔμαϑες) besteht, enthält die drei Bestandteile eines 
typischen Gebets?°. Denn dieses besteht erstens aus der Anrufung der 
Gottheit, die zumindest aus dessen Namen und einem Beiwort besteht, 
zweitens aus der Bitte, und drittens aus, wie Fritz Graf es formulierte, dem 
"Rechtsanspruch auf Erhörung"?!. Gerade aus dem Hellenismus sind viele 
Belege des schematischen Kurzgebetes bekannt??. Dieses Gebet steht am 
Ende des Epigramms. Fenske hat herausgearbeitet, dass Gebete am Ende 
von Texten die Funktion haben, "über den Text hinaus auf den situativen 
Kontext zu weisen??". Fenske schreibt: "der Mensch <ist> in sehr starkem 
Maße fähig zu abstrahieren. Das bedeutet, dass der Mensch sich in die Worte 
anderer hineinstellen kann, die eigene Situation mit deren Hilfe neu 
interpretieren kann, so dass eine fremde Erfahrung eigene Erfahrung wird"?*. 
Die Form dieses Verses unterstreicht das zwar familiäre, aber dennoch 
achtungsvolle Verhältnis, das Asklepiades mit Zeus unterhält. 


Asklepiades hat hier also ein Motiv weiterentwickelt und mit einem anderen 
Traditionsstrang erstmals vereint: Zum einen nämlich wird Zeus seit alters 
her mit dem Beiwort φίλε versehen angeredet, um eine familiär-vertraute 


summons the evidence of all normal experience to his defense, Meleager lends an impersonal 
quality to his experience, and at the same time gives rhetorical point to the conclusion". 

20 Garrison (1978) 59 war der Ansicht, dass Zeus wie ein Schutzpatron angerufen werde, der 
Erbarmen mit seinem Mitleider haben werde. 

2! Fritz Graf, Gebet, Der Neue Pauly 4, 1998, 828-834, 830; vgl. auch Volker Langholf, Die 
Gebete bei Euripides und die zeitliche Folge der Tragödien, Hypomnemata 32, 1971, 54f. In 
der Regel handelt es sich um einen Verweis auf frühere Opfer oder Riten oder auf frühere 
Gelegenheiten, in denen der Gott den Beter erhörte. Friedrich Heiler, Das Gebet, München 
1921, 139ff. schrieb, dass das Gebet einer Rede zu einem anderen Menschen entspreche und 
"Anrufung und Anrede, Gruß und Segenswunsch, Klage und Bitte, Lob und Dank, Einladung, 
Lockung und Überredung, Drohung und Beschimpfung, Anklage und Entschuldigung" 
umfassen könne. 

22 So Schneider (1967) 923. 

23 Wolfgang Fenske, ‘Und wenn ihr betet...’ (Mt. 6,5), Göttingen 1997, 50. 

4 Fenske (wie Anm. 23) 183. 
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Beziehung mit ihm zu betonen. Zum anderen diente Zeus in der dritten 
Person stets zur Entschuldigung irdischer Liebesabenteuer. Asklepiades 
schildert dessen Liebesabenteuer nicht despektierlich, sondern scheint eher 
ein Gefühl der Hochachtung vor den Erfolgen des Zeus in der Liebe 
auszudrücken. Zeus, der in hellenistischer Zeit in der Philosophie mit dem 
Symbol des Göttlichen und höchsten Prinzip gleichgesetzt wird, hat trotz 
aller Säkularisierung die religiöse Verehrung früherer Zeiten nie ganz 
verloren?°. Dieses Gefühl und nicht Gotteslästerung zeigt sich in der Anrede 
des Asklepiades. Die Form des Gebets unterstreicht diese Aussage. 


Dieser von Asklepiades geschaffene neue Umgang mit Zeus fand 
Nachahmer. Antipater von Thessalonike?* hat rund 400 Jahre später wie 
Asklepiades die Anrede Ζεῦ φίλε nicht als Interjektion, sondern in einer an 
Zeus gerichteten Bemerkung verwendet. Er beschreibt AP 5.109, dass die 
Athenerin Europa für eine Drachme zur Verfügung stände, und schließt mit 
den Worten "lieber Zeus, war es das wert, dafür zum Stier zu werden": ἦ oa 
μάτην, Ζεῦ φίλε, βοῦς ἐγένου; Statt einer Bitte wirft Antipater Zeus eine fast 
spöttische Bemerkung zu. Hier zeigt sich ein anderer Umgang mit Zeus. 

Aus Asklepiades übernahmen Kallimachos und [Theokrit] den Hinweis auf 
die Liebschaften des Zeus in Verbindung mit einer Anrede an ihn?”. 

Der Inhalt des Kallimachosepigramms?® sind zwei an Zeus gerichtete 
Wünsche: Wenn Theokrit ihn hasst, soll Zeus ihn viermal so sehr hassen, 


2 Vgl. F.W. Beare, Zeus in the Hellenistic Age, The Seed of Wisdom. Essay in Honour ofT.J. 
Meek, hg. v. W.S. McCullough, Toronto 1964, 92-113, insb. 98; für das Ptolemaierreich galt 
Zeus als "sein" Gott, vgl. Schneider (1976) 2, 769. 

2° Antipater von Thessalonike AP 5, 109: Δραχμῆς Εὐρώπην τὴν Ἀτϑίδα μήτε φοβηϑεὶς / 
μηδένα μήτ᾽ ἄλλως ἀντιλέγουσαν ἔχε / xal στρωμνὴν παρέχουσαν ἀμεμφέα, χὠπότε χειμών / 
ἄνϑρακας. ἦ da μάτην, Ζεῦ φίλε, βοῦς ἐγένου. 

21 Reitzenstein (1893) 190 sah als Vorbilder Bakchylides fr. 18 (ἦ καλὸς Θεόκριτος" οὐ μοῦνος 
ἀνϑρώπων ὁρᾷς [ἐρᾷς Ursinus]) und Theognis 696 (τῶν δὲ καλῶν οὔτι οὐ μοῦνος ἐρᾷς). Diese 
Vorbilder seien hier dadurch gesteigert, dass hier Zeus selbst eingesetzt wird. Dieser Gedanke 
sei aus Asklepiades XTV G.-P., AP 5, 167 αὐτὸς ἐρᾶν ἔμαϑες geflossen. Die Ausgaben des 
Bakchylides verzeichnen die Konjektur des Ursinus nur im kritischen Apparat. Van 
Groningen in seinem Theogniskommentar 273 sprach den beiden Stellen jeden 
Zusammenhang ab und betonte, dass diese Passage des Theognis nichts mit Erotik zu tun 
habe. Daher sind diese beiden Stellen als Vorbilder wohl abzuweisen. Über die Frage, wie 
[Theokrit] und Kallimachos miteinander zusammenhängen, wurden unterschiedliche 
Ansichten geäußert. Reitzenstein (1893) 190 sah Kallimachos VI G.-P., AP 12, 230 sowohl 
von [Theokrit] als auch von Asklepiades (vgl. ebd. 161) abhängig. Gow (1952) 2, 180 in 
seinem Kommentar zu 8.59f. gab zu Bedenken, dass die Wahl des Namens Theokrit bei 
Kallimachos sowohl auf Bakchylides als auch auf dem Dichter Theokrit beruhen könnte. 
Auch das umgekehrte Verhältnis, dass nämlich Theokrit auf Kallimachos zurückgehe sei 
daher denkbar. 
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wenn Theokrit ihn liebt, soll Zeus den Theokrit lieben. Dann folgt als 
Begründung, warum Zeus ihm diese Bitte erfüllen solle, der Hinweis auf die 
Liebschaften des Zeus: "Himmlischer Zeus, auch du hast einst geliebt": 
ovoavıe Ζεῦ / xal σύ nor’ ἠράσϑης. Auch Kallimachos also hat in seinem 
Epigramm die Form eines Bittgebets eingehalten. Die Folge der drei 
Bestandteil hat er geändert: In seinem Epigramm steht zuerst die Bitte, dann 
der Name des Gottes und ein Epitheton, und anschließend der 
"Rechtsanspruch auf Erhörung". In dem Epigramm des Asklepiades ist das 
Gebet auf den letzten Vers beschränkt, bei Kallimachos füllt es das ganze 
Epigramm. Das zu Zeus gestellte Epitheton ougavıe wurde im Hellenismus 
von Dichtern viel verwendet2?. Kallimachos benutzt demnach, obwohl er die 
strukturelle und inhaltliche Einbindung des Zeusanrufes von Asklepiades 
übernommen hat, schematisch ein gängiges Epitheton. Sein Ton gegenüber 
Zeus ist sehr viel formaler als der des Asklepiades?®. 

[Theokrit]?! bindet den Anruf an Zeus in eine Aufzählung von Gefahren ein: 
Für die Bäume ist der Winter gefährlich, für die Vögel das Seil, für die 
Raubtiere das Netz und für den Mann die Liebe zu einem Mädchen. Letztere 
wird dadurch entschuldigt, dass auch Zeus die Liebe kennt: "Vater, Zeus, 
nicht nur ich war verliebt, auch du hast Frauen geliebt": ὦ πάτερ, ὦ Ζεῦ, / οὐ 
μόνος ἠράσϑην: καὶ τὺ γυναικοφίλας. [Theokrit] also verbindet den 
traditionellen Gebrauch des Μοίϊνβ, die Rechtfertigung _irdischer 
Liebesabenteuer durch die Liebschaften des Zeus, mit dem von Asklepiades 
neu dazu gestellten Anruf an Zeus in der zweiten Person. Das zu Zeus 


2 Kall., ep. 53 (VIGG.-P., AP 12, 230): τὸν τὸ καλὸν μελανεῦντα Θεόκριτον, ei μὲν ἔμ᾽ ἔχϑει, 
/ τετράχι μισοίης" εἰ δὲ φιλεῖ, φιλέοις" / ναίχι πρὸς εὐχαίτεω Tavuumdeos, οὐράνιε Ζεῦ, / xal 
σύ ποτ᾽ ἠράσϑης. οὐκέτι μακρὰ λέγω. 

2. Vgl. Arthur Bernard Cook, Zeus, Cambridge 1914, Bd. 1, 8 und W.H. Roscher, 
Ausführliches Lexikon der Griechischen und Römischen Mythologie, Leipzig und Berlin 
1924-1937, Bd. 6, 649 s.v. Zeus οὐράνιος. 

30 Das Epigramm endet mit den Worten οὐκέτι μακρὰ λέγω. Diese führten Gow/Page (1965) 
als Beleg für ihre Konjektur in v. 6 des Asklepiadesepigramms XTV G.-P., AP 5, 167 an. 
Weder Asklepiades noch Kallimachos müssten Ζεὺς mehr erzählen, da dieser die Qualen der 
Liebe aus eigener Erfahrung kenne, das Ende des Asklepiadesepigramms übersetzen sie "how 
long (must I put up with this sort of thing)? - but you too have learnt by experience what 
happens to lovers, and I say no more". Dagegen ist zu sagen, dass durch diese Konjektur ein 
Bestandteil eines Gebets, die Bitte an den Gott nämlich, in dem Asklepiadesepigramm fehlt. 
3! [Theokrit] 8.57-60: δένδρεσι μὲν χειμὼν φοβερὸν κακόν, ὕδασι δ᾽ αὐχμός, ὄρνισιν δ᾽ 
ὕσπλαγξ, ἀγροτέροις δὲ λίνα, / ἀνδρὶ δὲ παρϑενικᾶς ἁπαλᾶς πόϑος. ὦ πάτερ, ὦ Ζεῦ, / οὐ 
μόνος ἠράσϑην" καὶ τὺ γυναικοφίλας. Über die Frage, ob diese Verse dem Gedicht genuin 
angehören vgl. Ulrich von Wilamowitz-Moellendorff, Die Textgeschichte der griechischen 
Bukoliker, Berlin 1906 (Philologische Untersuchungen 18) 122f., der diese Verse für unecht 
hielt, und Gennaro Perrotta, Theokrit und der Dichter des 8. Idylis, Theokrit und die 
griechische Bukolik, hg. v. Bernd Effe, Wege der Forschung 580, Darmstadt 1986, 304-327 
(=Atene e Roma 6, 1925, 62-80), 316, der in ihnen ein Epigramm sieht. 
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gestellte Epitheton πατὴρ ist eines der am häufigsten gebrauchten??, das 
keine individuelle Beziehung zu Zeus ausdrückt. 

Asklepiades also hat einen bislang nicht verwendeten Umgang mit Zeus 
gefunden, der auch später singulär blieb. 


Die beiden letzten Verse verdeutlichen, dass Asklepiades mit Zeus zwar die 
Leidenschaft teilt, nicht aber dessen Erfolg. Daher sind m.E. auch die Worte 
καὶ σὺ γὰρ οὕτως ἤλυϑες οὐδὲ ϑύρην πρὸς μίαν ἡσυχάσας als an Zeus 
gerichtet zu verstehen”: Auch Zeus hat sich so verhalten. Für Asklepiades 
hat sich dieses aber offenkundig geändert, als er versuchte, sich seiner 
Idealvorstellung der Liebe zu nähern. Hieran (vgl. Kap. 6.2.) ist er 
gescheitert. Zeus hingegen kam bei seinen Affären in keine so verzweifelte 
Lage wie Asklepiades, der sich hier selbst als durchnässt, also in der Rolle 
eines Verlierers charakterisiert. Zeus litt zwar um der Liebe willen, aber statt 
zu verzweifeln löste er die Probleme, die sich ihm in der Liebe 
entgegenstellten, indem er sich z.B. in goldenen Regen verwandelte. Nach 
dem an Zeus gerichteten Stoßseufzer am Ende des vorletzten Verses bittet 
ihn Asklepiades zu schweigen: In seiner Verzweiflung vermag ihm seiner 
Meinung nach nicht einmal Zeus mehr zu helfen. Das Epigramm beginnt 
introvertiert, steigert sich zu einem an Zeus gerichteten Ausbruch, und endet 
introvertiertt mit dem Bewusstwerden der eigenen Niederlage in einer 


32 Vgl. Roscher (wie Anm. 29) 3, 60ff. s.v. Pater. 

33 Das in der zweiten Person angeredete Gegenüber wird unterschiedlich gedeutet: Entweder 
als Moschos als Geliebten (Copley [1956] 2), als Moschos als Rivalen (Giangrande [1968], 
als der ungenannte Rivale (Giangrande [1967]), als die ungenannte geliebte Person 
(Gow/Page [1965], unter der Annahme, dass Moschos der Rivale ist), als der Liebhaber 
(Hecker [1852] 21 1f., der ἐβόησα [5] in ἐβόησε und σιγήσω [6] in σίγησον änderte, postulierte 
eine Rede des Jungen an den Liebhaber von σὺ [4] bis zum Epigrammende, unterbrochen vom 
Einschub τοσοῦτ᾽ ἐβόησε), als Zeus (außer Beckby auch Jacobs [1798] 37£., Lumb [1920] 13, 
Körte/Händel [1960] 312, McKay [1964] 196ff.), als Anrede an die Person des Sprechers 
(Ebener [1981]), oder als allgemeine Anrede an den Leser (Wilamowitz [1896] 112, Knauer 
[1935] 9). Die Worte „xai σὺ γὰρ οὕτως MAudes οὐδὲ ϑύρην πρὸς μίαν ἡσυχάσας"“ werden von 
Beckby, Wilamowitz (1896) 112, Oehler (1920) 146f., Körte/Händel (1960) 312, Giangrande 
(1967) 125 und Ebener (1981) in dem Sinne interpretiert, dass die Person des "Du" vor jeder 
Tür verweilt, von Lumb (1920) 13, Knauer (1935) 9, Giangrande (1968) 172, dass sie 
zielstrebig auf das Ziel loshält. Durch die Textänderungen in v. 3 von καὶ in al und in v. 4 
von ἤλυϑες in ἤλυες bildeten einige Interpreten (vgl. den kritischen Apparat) einen 
Wunschsatz, der dem "Du" wünscht, dass es auch einmal, ohne Ruhe zu finden, umherirren 
möge. McKay (1964) 196ff. legte seiner Übersetzung "“Would that you were wandering so, 
and had found rest at no single door’, I shouted at the lad..." offenkundig einen Text mit 
diesen Änderungen zugrunde. Als Adressaten der Worte ἀλλ᾽ ὁ καλὸς Μόσχος πλέον ἴσχυεν 
wurden verschiedene Möglichkeiten erwogen. Beckby z.B. ist der Ansicht, dass die Worte 
von Zeus gesprochen und an Asklepiades gerichtet werden, und Giangrande (1968) 172 
vermutet, dass diese Worte von Asklepiades gesprochen und an den Rezipienten gerichtet 
sind, eine Übersicht über die Forschung gibt Lida Taran (1976) 96ff. 
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Situation, in der er zu keiner weiteren Handlung fähig ist, in der Tatendrang 
und Ideen ihn verlassen haben. 


10.2. Ascl. XI G.-P.; AP 5, 64 


Νεῖφε, χαλαζοβόλει, ποίει σκότος, αἶϑε, κεραύνου, 
πάντα τὰ πορφύροντ᾽ ἐν χϑονὶ σεῖε νέφη" 

ἢ γάρ με κτείνῃς, τότε παύσομαι" ἢν δέ μ᾽ ἀφῆς ζῆν, 
καὶ διαϑῆς τούτων χείρονα, κωμάσομαι. 

ἕλκει γάρ μ᾽ ὁ κρατῶν καὶ σοῦ ϑεός, ᾧ ποτε πεισϑείς, 
Ζεῦ, διὰ χαλκείων χρυσὸς ἔδυς ϑαλάμων. 


1 κεραύνου] κεραυνούς Peters (1923) 94: κεραυνόν vel κεραυνούς Ludwig (1967) 313 // 4 καὶ P: 
κἄν dub. Meineke (1842), Peters (1923) 94 / διαϑῆς Pl, Gow/Page (1965): διαϑείς P,; Meineke 
(1842), Dübner (1864), Stadtmüller (1894), Jacobs (1914), Beckby: διαϑῇς Suid., dub. 
Meineke (1842), Peters (1923) 94{: διαδύς Desrousseaux, Waltz/Guillon (1928), Paton 
(1960), vgl. Dawson (1966) 75 Anm. 37. 


Schneie und hagle nur zu, mach Finsternis, donnre und blitze 

schleudre aus dunklem Gewölk Wetter um Wetter aufs Land: 

wenn du mich totschlägst, dann laß ich’s; doch bleibe ich weiter am Leben, 
lieb ich und schwärm ich auch dann, wenn du noch furchtbarer tobst?*. 
Denn der Gott, der mich treibt, ist der gleiche, dem du auch erlegen, 

Zeus, als golden du einst eherne Wände durchdrangst. 


Vorbilder und Nachwirkungen 

Theognis 1345ff. (Geffcken [1917] 105 Anm. 4) 

Horaz c. 3, 16, 1-8 (Haeberlin [1890] 652f.) (vv. 5-6) 

Kallimachos VII G.-P., AP 12, 118 (Reitzenstein [1893] 161) 

Kallimachos XI G.-P.;, AP 12, 71 (Ludwig [1967] 314) 

Anon. 3 G.-P., AP 5, 168 und anon. 6 G.-P., AP 12, 115 (Gow/Page [1965] ad loc., Ludwig 
[1967] 327 Anm. 2.) 


34 χείρονα verstanden J.A. Hartung, Die Elegiker unter den ersten Ptolemäern, Leipzig 1859, 
64 und Mackail (1906) 99 (vgl. jedoch relativierend 341) als Akkusativ Singular Maskulinum 
bezüglich auf μ᾽ (3), Joh. Gottlob Regis, Epigramme der griechischen Anthologie, Stuttgart 
1856, 6, Staiger (1946) 21, Beckby, Gow/Page (1965) ad loc., Ebener (1981), Paduano (1994) 
als adverbiell gebrauchtes Neutrum Plural. M.E. ist letzteres Verständnis aufgrund folgender 
Überlegung vorzuziehen: In den ersten beiden Versen steht kein Objekt, ein Verständnis von 
χείρονα als Maskulinum implizierte, dass Asklepiades von den Unwettern bereits in 
Mitleidenschaft gezogen worden ist. Bei einer Auffassung als Neutrum beziehen sich die 
Worte τούτων χείρονα auf den Inhalt der ersten beiden Verse. 
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Das Wetter?® symbolisiert größtmögliche Wiederstände, denen Asklepiades 
bis zum letzten trotzen will, um sein Ziel zu erreichen. Es scheint sich um 
ein Gedankenspiel des Asklepiades zu handeln, das seine trotzige und 
autonome Grundhaltung veranschaulicht. Das letzte Distichon schließt sich 
wie das zweite mit γάρ an und gibt die Erklärung für Asklepiades’ 
Verhalten: Eros treibt ihn an, genauso wie auch Zeus dem Eros gehorchte, 
als er Danae besuchte. Durch xai in v. 5 stellt Asklepiades sich und Zeus in 
ihrem Verhalten auf eine Stufe. Das verwundert, da sich Zeus, als er Danae 
besuchte, keineswegs auf einem Komos befand, sondern sie gezielt 
eroberte”. 


In Ascl. XVII G.-P., AP 12, 166 (vgl. Kap. 9.2.1.) fordert Asklepiades die 
Eroten auf, sich der Waffen des Zeus zu bedienen, um ihn zu töten. Hier 
wird das Spiel mit den Rollen in die andere Richtung gewendet. Hier wird 
Zeus zum Opfer der Macht der Eroten und mithin zu Asklepiades’ 


3 Diese Schilderung ist kunstvoll gefügt: Das Epigramm beginnt mit fünf Imperativen im 
ersten, und einem im zweiten Vers. Bei diesen sechs Imperative lassen sich zwei in sich 
wachsende Dreiergruppen ausmachen: veipe, χαλαζοβόλει und ποίει σκότος zum einen und 
ale, κεραύνου und ein aus mehreren Wörtern gefügter Ausdruck, der den gesamten zweiten 
Vers umfasst, zum anderen. Die jeweils ersten beiden Verben dieser Dreiergruppen 
beschreiben zusammenhängende konkrete Wetterphänomene - die der ersten Gruppe 
bezeichnen Formen der vom Himmel herabfallenden Feuchtigkeit, die der zweiten Gruppe 
zwei Faktoren eines Gewitters. Der jeweils dritte Ausdruck ist allgemeinerer Natur: Die 
Dunkelheit fasst die Witterungsverhältnisse bei starkem Niederschlag zusammen, der letzte 
Ausdruck "schleudere alle wogenden Wolken auf die Erde" mag entweder durch tiefhängende 
Wolken hervorgerufenen Nebel oder den Inhalt derselben, also Schnee, Hagel, Regen, Blitze 
und Donner bedeuten. Diese Wendung ist erneut allgemeiner, fasst die zuvor genannten zwei 
Wetterbedingungen zusammen und erweitert sie unausgesprochen. Peters (1923) 95 machte 
auf die starke Assonanz von εἰ (αι) und o in v. 1, die Alliteration von πάντα und πορφύροντ᾽ in 
v. 2, sowie die große Anzahl von Aspirationen, die das "Wüten der Elemente malen", 
aufmerksam; vgl. auch Lida Tarän (1976) 85ff. Als Parallele für den Anfang wurde auf den 
welterschütternden Prostest des Prometheus, insbesondere in der Gestaltung des Aischylos, 
verwiesen; vgl. Jacobs (1826) 128 n. 2, Reitzenstein (1893) 161; Mackail (1906) 341; Peters 
(1923) 94, Knauer (1935) 6f., Dawson (1966) 74, Arnott (1969) 7 Anm. 1 und Gow/Page 
(1965), Jacobs ebd. sah in Vers 2 eine Anspielung an Zeus vepeÄnyeperm und verwies auf 
Homer, Od. 12, 405: δὴ τότε κνανέην νεφέλην ἔστησε Κρονίων / ἤχλυσε δὲ πόντος ὑπ᾽ αὐτῆς. 
Knauer (1935) 6 vermutete eine Apostrophe an Ζεὺς ὑέτιος. Mackail (1906) 341 verwies für v. 
2 auf Homer, 11. 14, 16. 

36. Garrison (1968) 77f., (1978) 42ff. wies auf die Alliteration in der Mitte des letzten 
Pentameters (xaAxeiwv χρυσὸς) sowie das Homoioteleuton der beiden Pentameterhälften 
(χαλκείων - ϑαλάμων) hin. Die Assonanz reiche zurück in Vers 4, dessen Versmitte (τούτων 
χείρονα) gleiche Buchstaben wie die von Vers 6 enthalte. Dawson (1966) 74 hob die Stellung 
der Verben παύσομαι vor der bukolische Dihärese des dritten Verses und κωμάσομαι am 
Ende von Vers vier hervor, die die Aussage, dass er standhaft bleiben werde, was auch immer 
der Wettergott verhänge, verstärke. Zudem werden alle drei Hexameter gleichermaßen durch 
die bukolische Dihärese untergliedert. 
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Leidensgenossen, dort müssen sich die Eroten der Macht des Zeus bedienen, 
um Asklepiades ebenbürtig zu werden?’. Diese beiden Epigramme bauen 
aufeinander auf. Asklepiades verklärtt seine Leidenschaft, indem er 
Göttliches herausfordert, aber zugleich Zeus zu sich herunter zieht. Er erhebt 
den Anspruch, auf gottgleichen Niveau zu lieben. Fast meint man einem 
Wettkampf beizuwohnen, bei dem der grollende Göttervater seinen irdischen 
Konkurrenten zu übertönen und zu vertreiben versucht. 


Der Begriff des Komos korrespondiert mit Asklepiades’ Befindlichkeit, die 
von steter Erfolglosigkeit gekennzeichnet ist, die Wahl des Danaemythos 
steht für den Wunsch, dem eine elegante Alternative entgegenzustellen. 
Gleichzeitig versinnbildliichtt der Vergleich den Klassenunterschied. 
Während der Komast bestenfalls darauf vertrauen darf, dass sein Gebrüll die 
Wände durchdringt, ist das Hindernis für den Göttervater Gelegenheit, seine 
außerordentlichen Fähigkeiten auszuspielen. Allein im Begehren sind sie 
sich gleich, allein aus dieser Disposition heraus kann Asklepiades seinen 
Anspruch darstellen, Zeus vergleichbar zu sein, doch die Standhaftigkeit des 
Asklepiades gegenüber den Unbilden des Wetters ist ein Nichts im 
Vergleich zu dem erfolgsverwöhnten Verhalten des Zeus”. 


3 Ähnlich bereits Dawson (1966). Es hielt jedoch die Verneigung vor einem Zeus, der sich 
Eros ebenso beuge, angesichts seiner in den ersten Versen geschilderten Macht für gespielt. 
Das Gold des Regens symbolisiert seiner Meinung nach den Liebeslohn. Eine Sichtung 
derjenigen Stellen, die Dawson als Parallelen für seine Interpretation anführt, zeigt, dass in 
der Tat der Danaemythos im Hellenismus dahingehend gedeutet wurde, dass der goldene 
Regen das Geld bezeichnet, das Danae für ihre Dienste erhielt. Antipater von Thessalonike, 
um Christi Geburt, (AP 5, 31, vgl. AP 5, 30), Parmenion, ein Dichter des Kranzes des Philipp, 
(AP 5, 33, 34), später im 6. Jh. Paulus Silentarius (AP 5, 217) und im Lateinischen Horaz 
(carm. ΠῚ 16) und Ovid (am. 3, 8, 29) deuteten den Mythos derart. Hans Schwabl, Zeus, RE 
Suppl. 15, 1978, 993-1481, 1312 stellte unser Epigramm in diese Reihe. An allen diesen 
Stellen steht die Umdeutung des Danaemythos explizit. Allerdings: Die ältesten Zeugnisse der 
Umdeutung dieses Mythos datieren einige Jahrhunderte nach Asklepiades. Die Annahme, 
dass Eros den Zeus veranlasste, der Danae für ihre Dienste Gold zu überreichen, und diese 
Umdeutung des Mythos zudem in Beziehung zu einem, der trotz Unwetters zum Komos 
bereit ist, gesetzt wird, erscheint mir dem Epigramm nicht gerecht zu werden. Körte (1960) 
312 sah in der Anrede an Zeus eine heitere Mahnung: Dieser „möge an die Listen denken, zu 
denen er Zuflucht nehmen mußte“. 

38 Die emotionale Intensität schwächt sich folglich im Verlauf des Epigramms nicht ab, wie 
Beckby 1, 34f. und Garrison (1968) 77£., (1978) 42ff. annahmen, sondern durchläuft einen 
Prozess. Asklepiades sagt von sich, dass Eros ihn treibt (ἕλκει), Zeus hingegen von Eros 
beredet wird (πεισϑείς). Die beiden Verben stehen prägnant zu Beginn und zu Ende des 
Verses. Eros geht also mit Zeus anders um als mit Asklepiades, er hat, in der Schilderung des 
Asklepiades, vor Zeus mehr Respekt als vor ihm selber. 
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Im Kreis der hellenistischen Epigrammatiker nimmt Asklepiades eine 
herausragende Stellung ein. Seine Verse sind wenig berechenbar und tragen 
nichtsdestoweniger seine unverkennbare Handschrift. Eine Distanz zu 
Menschen und Erfahrungen und letztlich zu sich selbst prägt seine 
Einstellung. In übersteigerten Herausforderungen an die Götter, in der 
schonungslosen Offenlegung seiner selbst und in der Idealisierung der Liebe 
spürt er nach Auswegen aus der Krise, die ihn vom Leben trennt. Indem er 
die Götter zu Erfüllungsgehilfen seiner Suche macht, erhöht er seine 
Sehnsucht ins Absolute. Eros, Aphrodite und Zeus treten in wechselnden 
Rollen auf, mal sind sie ihm eher freundlich, mal eher feindlich gesinnt. 


Eros oder die Eroten werden als Urheber seines Liebesleids angeklagt‘. 
Dabei ironisiert er die Eroten, indem er sie auffordert, die Waffen des Zeus 
zu ergreifen (Kap. 9.2.1.). Auch sonst relativiert er die Macht von Göttern: 
Zeus stellt er im Dienst der Eroten dar (Kap. 10.). Daher ist zu folgern, dass, 
wenn Eros auftritt, nicht seine Schönheit, sondern Macht gemeint ist (Kap. 
8.). Asklepiades vergleicht sich mit Zeus, aber nicht mit den Eroten (Kap. 
10.). Zeus verkörpert eine eher väterlich Figur, Eros hingegen ist 
unberechenbar. Mit Aphrodite stellt er sich in kein Identifikationsverhältnis. 
Er ruft sie im Hermione-Epigramm (Kap. 9.1.1.) und im Nikarete-Epigramm 
an (Kap. 6.2.). In den homoerotischen Epigrammen tritt Aphrodite nur als 
Mutter des Eros auf (Kap. 8.). Zumeist bietet sie Zuflucht vor den 
Unwägbarkeiten ihres Sohnes, doch in Ascl. XLII G.-P.; AP 5, 189 (Kap. 
5.2.4.) schießt ihm Kypris einen Liebespfeil ins Herz. So gestaltet sich 
Asklepiades den Götterhimmel nach seinen Bedürfnissen und bezieht aus 
solcher Anmaßung doch keinen Trost in Momenten der Depression. 


Es lassen sich konzeptionelle Muster erkennen. Asklepiades verwendet in 
seinen Epigrammen immer wieder dieselben Bilder. Die Nacht 
versinnbildlich seine Einsamkeit und Erfolglosigkeit”. Wein spendet Trost, 
ist aber zugleich ein Hinderungsgrund (Kap. 6.2. und 10.1.). In vier 
Epigrammen wählt er das Bild der Kohlen (Kap. 6.1.), auch das Bild der 
Lampe in der Nacht erschafft ein Bild, dass dem Glimmen der Glut in der es 
umgebenden Schwärze nahe kommt (Kap. 5.2.1.). Das Motivs der Sehens als 


! Ascl. VIT G.-P.; AP 5, 162 (s. Kap. 5.2.5.), Ascl. XV G.-P., AP 12, 46 (5. Kap. 6.2.), XVI 
G.-P., AP 12, 50 (s. Kap. 6.2.), Ascl. XVII G.-P., AP 12, 166 (8. Kap. 9.2.), ΧΙ G.-P., AP 5, 
64 (s. Kap. 10.), Ascl. XIX G.-P., AP 12, 153 (s. Kap. 3.2.). 

2 Ascl. X G.-P., AP 5, 7 (5. Kap. 5.2.1.), X G.-P., AP 5, 150 (s. Kap. 5.2.2.), XII G.-P., AP 
5, 164 (s. Kap. 5.2.3.), XL G.-P.; AP 5, 189 (s. Kap. 5.2.4.), XVI G.-P.; AP 12, 50 (s. Kap. 
6.2.), XIV G.-P., AP 5, 167 (s. Kap. 10.). 
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Auslöser für Liebesgefühle verwendet Asklepiades mehrfach. In Astcl. 
XXXIV G.-P., AP 5, 194 sehen die Eroten Eirenion (Kap. 4.3.), in Ascl. V 
G.-P.; AP 5, 210 sieht der Sprecher Didyme (5.2.6.). Dorkion in Ascl. XX 
G.-P.; AP 12, 161 (Kap. 6.1.) schaut umher, um Blicke auf sich zu ziehen. 
Und Nikarete und Kleophon (Ascl. MI G.-P.; AP 5, 153) und Niko und 
Kleandros (Ascl. XXXVI G.-P.;, AP 5, 209) verlieben sich, nachdem sie sich 
erblickt haben (vgl. Kap. 6.2.). Durch solche Elemente, die variiert und in 
immer neue Bezüge gestellt werden, schafft Asklepiades Bezüge, die eine 
Deutung seiner Liebesdichtung als Ganzes erfordern. 


Asklepiades vermag sich durchaus eine optimale Liebesbeziehung 
vorzustellen, nur nicht unter Einbeziehung seiner eigenen Person. Deutlich 
wird dies besonders in Ascl. 1 G.-P.; AP 5, 169, dessen Verse sich entweder 
an ein heterosexuelles oder ein homosexuelles Paar richten können (vgl. 
Garrison [1978] 54). 


Ἡδὺ ϑέρους διψῶντι χιὼν ποτόν, ἡδὺ δὲ ναύταις 
ἐκ χειμῶνος ἰδεῖν εἰαρινὸν Στέφανον" 
er se_r ‚ , \ ΄, 
ἥδιον δ᾽ ὁπόταν κρύψῃ μία τοὺς φιλέοντας 

4 = ; 3 
χλαῖνα, καὶ αἰνήται Κύπρις ὑπ᾽ ἀμφοτέρων. 


Süß ist dem Durst’gen im Sommer ein Schneetrunk, süß dem Seemann, 
wenn nach Winter und Sturm lenzend die Krone erscheint. 

Süßer ist’s, schließt sich ein Deckchen vertraut um zwei liebende Leutchen, 
und vom Munde der zwei klingt für Kythere der Preis. 


Asklepiades entwirft zunächst zwei Bilder, in denen er Glück als eine 
Verfeinerung des Notwendigen beschreibt. Dem Durstigen wird sein 
Bedürfnis durch die Kühle des Getränks veredelt, der Seemann wird nicht 
nur von den Unbilden des Wetters erlöst, sondern gewinnt mit der Aussicht 
auf den Frühling die Hoffnung auf eine dauerhaft schönere Zeit. Dann 
spricht Asklepiades von vertrauter Intimität und dem zweisamen Lob der 
Liebesgöttin, welches noch größeres Glück bedeute. Wer immer da unter der 
Decke liegen mag, zwei Männer oder Mann und Frau, ist nebensächlich, 
entscheidend ist die Erfahrung dieser beiden. Gemessen an dem inneren 
Aufruhr, der die Liebesdichtung des Asklepiades durchzieht, verwundert ein 
wenig die Bescheidenheit seiner Vision. Sie zeigt aber auch, dass sich der 
Autor bei seinem imaginierten Wettkampf mit Eros, mit Zeus, mit Aphrodite 


° Als Vorbild sehen Gow/Page (1965) ad loc. und Amott (1969) 7 Aeschyl. Ag. 899ff. an. Ins 
Lateinische übersetzte Huxley (1969) dieses Epigramm. 
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wohl auf den falschen Pfad begeben hat. Hier jedenfalls spricht keine Dandy, 
sondern ein Mensch, der Zuflucht und Geborgenheit sucht. 


In Hedylos’ Epigramm VI G.-P.; Ath. 11.473A wird uns auf einzigartige 
Weise eine Reaktion eines Gefährten und Zeitgenossen auf Asklepiades 
überliefert. 


Ἐξ ἠοῦς eis νύκτα καὶ ἐκ νυκτὸς πάλι Σωκλῆς 
εἰς ἠοῦν πίνει τετραχόοισι κάδοις, 

εἶτ᾽ ἐξαίφνης που τυχὸν οἴχεται" ἀλλὰ παρ᾽ οἶνον 
Σικελίδεω παίζει πουλὺ μελιχρότερον, 

ἐστὶ δὲ Tom πολὺΐ στιβαρώτερος" ὡς δ᾽ ἐπιλάμπει 
ἡ χάρις ὥστε, φίλος, καὶ γράφε καὶ μέϑνε. 


dm πολὺ] που λύδης Cameron (1995) 486f. 


Vom Morgen bis zur Nacht, von Nacht zum Morgen 

trinkt Sokles eimerweis in sich hinein, 

dann steht er plötzlich auf und bleibt verborgen - 

allein wie fröhlich singt er doch beim Wein! 

Auch Asklepiades ist süßer nicht 

und nie sah man den starken Zecher sinken: 

von Anmut leuchtend ist sein Angesicht -- 

so sollst du dichten und so sollst du trinken. (übers. v. Oehler [1920] 177) 


Es wurde gefragt, wohin Sokles unvermittelt geht, nachdem er reichlich 
Wein genossen hat. Unklar ist zudem die Bedeutung von στιβαρώτερος". 
Man vermutete, dass das Adjektiv den Stil seiner Gedichte beschreibe, dass 
diese also kräftiger seien, als die des Asklepiades”, oder dass es meine, dass 
Sokles den Wein besser vertrage als Asklepiades. Cameron (1995) 485ff. 
verstand οἴχεται im Sinne von zusammenbrechen. Das Trinken mache 
Sokles in kurzer Zeit zwar physisch handlungsunfähig, veranlasse ihn aber, 
schönere Gedichte als Asklepiades zu verfassen. Giangrande (1967) 160ff.’ 
hat die Ansicht vertreten, dass Sokles statt betrunken zusammen zu sinken 
zu einem Komos aufbricht. Hedylos mache deutlich, dass Sokles durch das 


* Cameron (1995) 485 warf die Frage auf, wer Subjekt zu στιβαρώτερος sei. 

° Z.B. Jacobs (1798) 328; Reitzenstein (1893) 89 Anm. 2; Ouvre (1894) 52, Gow/Page (1965) 
2, 294, Cameron (1995) 486; Gutzwiller (1998) 181. 

528. Rostagni (1963) 209, Beckby (1957) 1, 35 Anm. 2, Giangrande (1967) 160ff. Auch für 
Hedylos selbst in Hed. V G.-P., Ath. 11.473a ist Wein die Quelle dichterischer Inspiration. 

7 Gefolgt von Galli Calderini (1984) 100f., die zudem darauf hinweist, dass der von Hedylos 
in V G.-P. beschrieben Stil zu dem Adjektiv nicht passe. 
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Zechen auf dem Symposium sexuell angeregt worden sei, wohingegen 
Asklepiades den Wein zum einen nicht vertrage und zum anderen durch ihn 
zu keinerlei Taten angeregt werde. Gutzwiller (1998) 181 vermutete, dass 
Sokles schnell aufbricht, um die Ideen zu Epigrammen, die ihm beim 
Symposium gekommen sind, schriftlich zu fixieren. 


M.E. ist es jedoch fraglich, ob Sokles tatsächlich als Dichter, eventuell gar 
als ein dem Asklepiades ebenbürtiger Künstler anzusehen ist. Dagegen 
spricht, dass wir außer an dieser Stelle nirgends sonst von ihm Kunde 
haben. Außerdem wird er nicht explizit als Dichter bezeichnet, dafür aber 
umso genauer als maßloser Trinker beschrieben. Umso überraschender 
wirken die Aussagen, dass er παίζει πουλὺ μελιχρότερον (honigsüßer spiele?) 
als Asklepiades und gleichwohl στιβαρώτερος (kräftiger) sei als dieser. 


In diesem Buch wurde die These entworfen, dass sich im Werk Asklepiades’ 
emotionale Facetten, Gegensätzlichkeiten und Widersprüchlichkeiten sich zu 
einem konzeptionellen Ganzen fügen. Mit Hedylos dürfen wir annehmen, 
dass hinter diesem komplexen Werk ein komplexer Charakter stand. 


Hedylos stellt, sozusagen als Antithese zu Asklepiades, einen 
Gesellschaftstrinker vor, der trotz oder wegen seines Alkoholkonsums die 
Runde durch seine Geistesblitze zu entzücken vermag. Allerdings gibt 
Hedylos zu, dass die Konstitution dieses Sokles, gemeint sind wohl dessen 
physische und psychische Strapazierfähigkeit, robuster ist als die des 
Asklepides. Diskret weist Hedylos auf das angemessene Verhalten bei 
zunehmender Trunkenheit hin. Sokles verschwindet kommentarlos, er gibt 
sich nicht im Delirium mit heruntergerutschtem Kranz (vgl. Kap. 6.2.) dem 
Spott seiner Gefährten preis. 


Ebenso diskret beendet Hedylos sein Epigramm mit einer allgemein 
gehaltenen Synthese. Man übernehme die Verhaltensweisen, die sich beim 
Trinker Sokles als vorteilhaft für die Geselligkeit und Dichtkunst erweisen. 
Wiewohl sich jeder angesprochen fühlen darf, ist dieser Rat durchaus auf 
Asklepiades'” gemünzt zu verstehen, der trotz oder wegen seines ungleich 


® Es wurde diskutiert, ob Sokles des Vater des Lykophron sei; vgl. Galli Calderini (1984) 99 
Anm. 116. 

9 Das Verb παίζειν verwendet Hedylos auch in Hed. V G.-P.; Ath. 11.473a für spielerisches 
Dichten. 

10 Unerheblich ist, ob Asklepiades bei der Abfassung des Epigrammes bereits tot war (so 
Wilamowitz [1924] 1, 145 und Gow/Page [1965] 2, 294) oder noch am Leben (so Fraser 
[1972] 2, 8317 Anm. 163). Die von Galli Calderini (1983) 101 vertretene Ansicht, dass 
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größeren Talents nicht zu der Leichtigkeit des Seins findet, die einem 
weitaus geringeren Gefährten wie von selbst zufällt. 


Hedylos ein bestimmtes Symposium beschreibe, dass demnach Asklepiades noch am Leben 
gewesen sei, halte ich für unnötig. 
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